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Wächter der Stille

Mitternacht. Mondlicht fiel auf dunkle Pazifikwellen. Tief unter ihnen, zwischen Augustus Island und Ausala, träumte ein versunkenes Atoll. Der Geheimbund der Gilam’esh-Anhänger hatte sich dort versammelt, um über Quart’ol zu sprechen. Der Hydrit wusste zu viel, und das machte ihn zum Problem.

»Wir können also damit rechnen, dass er nach Gilam’esh’gad reist?«, fragte Skorm’ak, der Erste Meister.

»Wir können damit rechnen, dass er nicht zurückkehrt!«,

verbesserte Einauge. »Sollte er es wirklich bis in die Stadt schaffen, was ich bezweifle, kommt er nie wieder heraus.«

Skorm’ak war nicht überzeugt. »Was macht dich so sicher?«

Einauge lächelte kühl. »Die Tatsache, dass die Wächter keine Gnade kennen.«


Tauchtiefe: 2000 Meter

Irgendwo in den Weiten des Meeres, am Rande des Marianengrabens, zog ein seltsames, rötlich glühendes Wesen dahin. Es war eine Transportqualle, mit drei Passagieren an Bord. Niemand beachtete sie auf ihrem lautlosen Tauchgang, was gewollt und wahrscheinlich auch gut war, obwohl diese unbegreifliche, amorphe Kreatur durchaus Beachtung verdient hätte.

Transportquallen wurden aus organischen Stoffen und künstlicher Materie gezüchtet; ihre Existenz begann in den bionetischen Labors der Hydriten und endete normalerweise in den Petrischalen einer Recycling-Anlage – als Nährboden für die nächste Generation. Wie stufte man solche Geschöpfe ein?

Waren es Lebewesen oder höher entwickelte Arbeitsgeräte?

Über diese Frage dachte Clarice Braxton nach, während sie sich in eine sesselartige Ausstülpung an der Innenwand der Qualle schmiegte. Das Material war kühl und bequem, doch davon merkte die Marsianerin nichts. Ihr Herz pochte heftiger als es sollte, und ihr Gehirn schüttete Unmengen biestiger Botenstoffe aus – Panikmacher, die nur darauf warteten, dass sich Clarice einen Moment entspannte. Sobald sie der jungen Wissenschaftlerin die Erkenntnis ins Bewusstsein tragen konnten: Über dir türmt sich eine zwei Kilometer dicke Wasserschicht auf!, war ihre Mission erfüllt.

Hier in der Tiefe ließ es sich nachvollziehen, warum jemand dem wilden, stürmischen Pazifik den Beinamen Stiller Ozean gegeben hatte, auch wenn dieser Jemand ganz sicher nie bis in das dunkle Schweigen vorgedrungen war, das zweitausend Meter unter dem Meeresspiegel herrschte. Es war beklemmend. Delfinartige Kreaturen und andere erzählfreudige Begleiter hielten sich in höheren Lagen auf; feste Hindernisse, auf die das Echolot angesprochen hätte, gab es nicht, und die Transportqualle bewegte sich allein durch Muskelkontraktion vorwärts, nach einem ähnlichen Prinzip wie die großen Kalmare. Das ging lautlos vonstatten. Clarice hatte mehr Gelegenheit als ihr lieb war, dem Klang des eigenen Blutes zu lauschen und die viel zu nahen Wände ringsum auf verhängnisvolle Risse abzusuchen. Und sich an die dramatischen Ereignisse in Sydney zu erinnern, die auch nicht angetan waren, ihr Nervenkostüm zu festigen. [1] Ich möchte schreien!, dachte sie.

Quart’ol merkte nichts vom inneren Kampf seiner wissenschaftlichen Kollegin. Er saß an der Steuerung und kontrollierte die Anzeigen. Sie waren mit lumineszenten Bakterien unterlegt und glommen still vor sich hin. Der Hydrit hatte keine Lust auf Unterhaltung – es gab auch wenig zu sagen in dieser Situation –, deshalb beschränkte er sich darauf, hin und wieder den Tiefenmesser abzulesen.

»Zweitausendeinhundertzehn«, sagte Quart’ol.

Clarice stöhnte unterdrückt.

Ihr Gefährte, der marsianische Waldmann Vogler, drehte sich nach ihr um. Er saß an Quart’ols Seite, trug den gleichen Druckanzug wie Clarice und hatte sie über die Innenlautsprecher seines Helms gehört.

»Geht es dir gut?«, fragte er besorgt.

»Alles bestens«, log die Marsianerin. Sie versuchte überzeugend zu klingen, damit sich Quart’ol und Vogler keine Sorgen machten. Es war viel zu spät, um jetzt noch Bedenken gegen diese Tauchfahrt ins Ungewisse anzumelden.

Clarice strich mit den Fingern über die Quallenwand. Sie trug Handschuhe, trotzdem konnte sie spüren, dass sich das rätselhafte, halb lebendige Material verändert hatte. War es bei fünfhundert Metern Tiefe noch schwabbelig und leicht einzudrücken gewesen, so fühlte es sich jetzt an wie gespannte Muskeln. Es gab noch immer nach, doch man hätte wahrscheinlich Gewalt anwenden müssen, um es zu durchstoßen. Clarice zog die Hand zurück. Diese Transportqualle war das Einzige, was zwischen der Marsianerin und dem sicheren Tod stand, da unterließ man unnötige Versuche tunlichst.

»Zweitausendeinhundertdreißig«, sagte Quart’ol.

Etwas knackte, und Clarice fuhr zusammen. Das Geräusch war mit einer Berührung einhergegangen – einem winzigen, leichten Tick an ihrem Unterarm. Hastig überprüfte sie ihren Druckanzug. Wenn man den Konstrukteuren von MOVEGONZ TECHNOLOGY glauben konnte, hielt das Exoskelett dem Wasserdruck bis in zwölfhundert Metern Tiefe stand. Doch was geschah mit ihm, wenn die Obergrenze überschritten war? Würde es tatsächlich brechen? Oder würde es sich stattdessen unter dem Außendruck zusammenziehen wie eine riesige Todeskralle und den eingeschlossenen Körper zerquetschen?

Ich muss diese Ängste überwinden, sonst drehe ich durch!

Clarice wusste, dass ihre Furcht nicht aus der Tiefe resultierte, in der sich die Transportqualle bewegte. Zweitausend Meter waren lebensbedrohlich und erschreckend, keine Frage. Doch der wirkliche Schrecken war das Ziel – Gilam’esh’gad, die geheimnisvolle, uralte Metropole der Hydree. Niemand kannte ihre genaue Lage, niemand wusste, ob die Stadt überhaupt existierte. Quart’ol hatte nur das Wort eines Fremden, dass sie mehr als eine Legende war. Doch eines stand fest: Wer Gilam’esh’gad suchen wollte, der musste ein Wagnis auf sich nehmen, das alle Dimensionen sprengte. Die Stadt lag irgendwo am Grund des Marianengrabens. Elftausend Meter unter den Pazifikwellen.

Clarice wandte sich an Quart’ol. »Was macht dich eigentlich so sicher, dass die Transportqualle dem ungeheuren Wasserdruck standhält? Ich meine, ihr Hydriten bewegt euch doch normalerweise gar nicht in solchen Tiefen. Also hast du auch keine Vergleichswerte, oder?«

Quart’ol nickte Vogler zu. »Übernimm mal kurz die Steuerung«, sagte er, ignorierte den Protest des Marsianers und verließ ihn. Ein Stück neben Clarice griff er in die Quallenwand. Hier ein kräftiger Zug, da ein bisschen Drücken, und aus der bionetischen Masse quoll ein Gebilde, das man mit etwas Fantasie als Sessel bezeichnen konnte. Schwungvoll ließ sich Quart’ol hinein fallen. Er legte eine Hand auf Clarices Arm. »Was ist los?«, fragte er ruhig.

Clarice zögerte. »Ich weiß es nicht.« Sie blickte zu Boden, schüttelte den Kopf. »Anfangs klang es so verlockend, eine legendäre Stätte zu suchen, die seit Jahrtausenden als verschollen gilt. Die Stadt des Gilam’esh, des großen Weltenwanderers…«

»Zweitausendeinhundertvierzig, zweitausendeinhunderteinundvierzig. Wir sinken zu schnell!«, scholl es nervös vom Bug her.

Der Hydrit winkte ab. »Du schaffst das schon, Vogler!«

Clarice seufzte und fuhr fort: »Doch inzwischen frage ich mich, ob wir nicht ein wenig unüberlegt gehandelt haben.«

Quart’ol stutzte. »Wieso?«

»Ich glaub, da ist was auf dem Monitor«, sagte Vogler gehetzt.

Quart’ol sah flüchtig zu ihm hin, Clarice ignorierte den Zwischenruf. »Wir haben keine gesicherten Erkenntnisse! Weder über die Existenz der Stadt, noch über die Tauchfähigkeit der Transportqualle.« Sie hob den Kopf, blickte in die großen Hydritenaugen. »Das bedeutet, wir setzen unser Leben aufs Spiel und wissen nicht einmal, ob dieses Unternehmen auch nur eine Chance auf Erfolg hat! Gut möglich, dass wir im Marianengraben zerquetscht werden wie Filleuken und sterbend erkennen müssen, dass man da unten nichts weiter findet als Sand!« (Filleuken: marsianische Läuse) Quart’ol lächelte.

»Du hast Angst vor der Tiefe, das löst solche Gedanken aus«, sagte er freundlich. »Es stimmt, wir setzen unser Leben aufs Spiel. Doch ich versichere dir, mein Informant ist zuverlässig! Einauge gehört zum Bund der Gilam’esh-Anhänger, das sind ehrenwerte Quan’rill, denen man vertrauen kann.«

Der Hydrit berichtete von seinem Treffen mit dem Geheimbund. Quart’ol hatte den Mitgliedern alles erzählt, was er von Maddrax’ Reise zum Mars wusste, und gehofft, dass man ihn für diese wertvollen Informationen in den Rat der Dreizehn aufnehmen würde. Doch er wurde enttäuscht: Die Gilam’esh-Anhänger glaubten ihm – oder vielmehr Matts Erinnerungen – nicht! Sie wollten nicht einmal akzeptieren, dass Commander Matthew Drax ein zuverlässiger Freund war.

Stattdessen beschuldigten sie Quart’ol, die Geheimnisse seines Volkes an einen Unbefugten verraten zu haben. In dieser Situation hatte ihn Einauge bei Seite genommen und ihm zugeraunt:

»Gilam’esh’gad liegt am Grund des Marianengrabens, in einer Region am südwestlichen Ende, die deine Menschenfreunde Challengertief nennen. Finde sie, bring Beweise für Drax’ ungeheuerliche Geschichte mit, und man wird dich rehabilitieren.«

»Du siehst also, dass wir uns hier keineswegs leichtfertig in ein Abenteuer stürzen!«, schloss der Hydrit.

»Zweitausendeinhundertachtzig. Zweitausendeinhunderteinundachtzig…«

Clarice wusste, dass sie Quart’ol vertrauen konnte. Als sie sich zurücklehnte, wurde ihr das unablässige Wispern im Lautsprecherhelm bewusst, und sie lächelte. Ihr marsianischer Begleiter zählte jeden einzelnen Meter mit, den der Tiefenmesser anzeigte! Vogler hörte sich an wie ein Junge, der einem richtig großen Knall entgegen fieberte.

Er kam.

Quart’ol war gerade aufgestanden, um an die Steuerung zurückzukehren und den schwitzenden Waldmann abzulösen, da ging ein Ruck durch die Transportqualle, der alles Bewegliche vom Platz warf, Vogler, zum Beispiel. Clarice sah, wie der Bug nach innen kam, mehr als einen Meter tief und in einer Form, als wäre ein gigantischer Hammer an ihm gelandet.

»Wir werden sterben«, hauchte sie entsetzt. Die Transportqualle musste jeden Moment bersten! Eisiges Pazifikwasser würde sich mit einem Schlag ins Innere ergießen, und der Druck würde alles töten, alles vernichten!

Clarice beobachtete, wie Quart’ol stolpernd nach vorn hastete, unterwegs noch Vogler auf die Beine half. Dem Marsianer war nichts geschehen, auch sein Druckanzug hatte den Zusammenstoß offenbar unbeschadet überstanden. Doch was nützte das noch?

Quart’ol erreichte die Steuerung. Normalerweise lagen die Kontaktfelder zur Befehlseingabe eng beisammen, jetzt strebten sie auseinander wie Striche auf einem sich füllenden Luftballon. Es war nicht leicht, die gesuchte Tastenkombination auf Anhieb zu finden, Clarice hielt den Atem an, als die bisherige Blindfahrt endete. Der Quallenbug veränderte sich. Schlieren liefen durch das bionetische Gewebe, ließen die rötliche Einheitsfarbe unterschiedlich verblassen. Einen Moment lang war ein Muster zu erkennen, wie auf einem Tarnanzug. Dann lösten sich die Farben auf, und die Wand wurde zum Panoramafenster.

Clarice kam an Voglers Seite, tastete nach seiner Hand. Das Hindernis draußen war fast weiß und erheblich größer als die Qualle. Narben durchzogen seine Oberfläche. Konturen waren keine zu erkennen.

»Bei Phobos und Deimos! Was ist das?«, ächzte Vogler.

»Ein Waal. Oder eigentlich: sein Kopf.« Quart’ol packte den Marsianer und zog ihn an die Steuerung. »Hör zu, du musst noch einmal meinen Platz einnehmen…«

»Was, ich? Nein, auf keinen Fall!«

»Doch«, sagte Quart’ol entschlossen. »Und wir haben keine Zeit für Diskussionen!« Er wies auf den riesigen Meeressäuger, der sich nicht von der Stelle rührte. »Der Schreck hat ihn paralysiert, aber das wird nicht lange anhalten. Wenn er zu sich kommt und immer noch feststeckt, sind wir verloren. Also, Vogler. Du gibst mir jetzt einen Vorsprung, sagen wir, du zählst von Hundert rückwärts, dann drückst du nacheinander diese Zeichen. Sieh genau hin!«

Quart’ol zeigte dem Marsianer eine Tastenabfolge. Er musste sie wiederholen, weil Voglers Blick dauernd, zu dem weißen Waal abwanderte, der jetzt noch bedrohlicher wirkte als vor Quart’ols Erklärung.

Der Hydrit nickte seinen Gefährten zu und ging zum Mittelteil der Qualle. Dort blieb er stehen und löste eine bionetische Sicherung. Die Deckenwand zog sich zurück wie schmelzendes Wachs. Eine Schleuse wurde sichtbar.

»Sag mal, du wirst doch nicht etwa aussteigen, oder?«, fragte Clarice erschrocken.

»Geht nicht anders.« Quart’ol hangelte sich nach oben. »Ich muss wissen, was da draußen los ist und warum der weiße Riese uns gerammt hat. Er ist entweder blind oder blöd, aber vielleicht kann ich ihn wenigstens überreden, sich vorsichtig zurückzuziehen, statt sich frei zu schütteln und uns quer durch den Ozean zu katapultieren. Normalerweise klappt die Verständigung mit Waalen gut. Es sind intelligente Geschöpfe.« Er grinste. »Na ja – die meisten.«

Quart’ol verschwand in der Schleuse, Clarice wandte sich ab. Sie trat hinter den Pilotensitz, in dem Vogler saß und auf die Instrumente starrte.

»Zählst du?«, fragte sie.

Der Marsianer nickte stumm.

Clarice legte ihre schlanken Hände auf die Sessellehne.

Stille breitete sich aus, nichts geschah. Vogler hätte tot sein können, so reglos verharrte er auf seinem Platz. Das Warten wurde unerträglich. Clarice seufzte laut, wackelte mit den Fingern. Keine Reaktion.

»Du hättest dich mit Quart’ol abstimmen müssen, Vogler!«, platzte sie unvermittelt heraus. »Womöglich zählst du viel zu langsam! Quart’ol kann doch nicht ewig mit dem Waal reden! Wenn ihm etwas zustoßen sollte, wären wir –«

»Herzlichen Dank, Clarice!«, rief Vogler gereizt, warf sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Seine Gefährtin hatte ihn aus dem Takt gebracht.

Clarice bemühte sich um Versöhnung. »Weißt du, Frauen können es nicht ertragen, wenn ihr uns anschweigt. Das ist genetisch bedingt, daran haben wir keine Schuld.«

Der Marsianer reagierte nicht.

»Bei welcher Zahl warst du denn, als ich dich unterbrach?«, versuchte sie es weiter.

»Zwölf«, knurrte Vogler, und schon war die Zeit abgelaufen.

Im nächsten Moment ruckte die Transportqualle hart nach links, dann nach rechts. Clarice konnte sehen, wie der Waal sich zu lösen versuchte. Vogler beobachtete das auch. Reglos!

Clarice rüttelte an seiner Schulter.

»Die Tasten!«, rief sie. »Los, schnell!«

Der Quallenboden begann zu vibrieren. Irgendwo im bionetischen Antriebssystem schaltete etwas auf Umkehrschub, für wenige Sekunden nur. Qualle und Waal trieben auseinander. Zwischen ihnen entstand ein Sog, stark genug, um den nach innen gedrückten Quallenbug in seine Ursprungsform zurückschnellen zu lassen.

Meter um Meter vernarbter Haut zogen bildfüllend an der durchsichtigen Haut der Qualle vorbei. Sechzehn, insgesamt.

Dann nahte die riesige, quer stehende Schwanzflosse. Sie hob sich. Immer weiter.

»Er wird uns erschlagen!« Clarice war entsetzt.

Vogler entschloss sich zu einer Verzweiflungstat. »Wir tauchen! Ich versuche den Antrieb zu aktivieren!« Fieberhaft glitten seine Finger über die Steuerung. Tatsächlich gelang es ihm auch, die Transportqualle aus ihrer Parkposition zu holen, aber kaum sank der Bug nach unten, da schrie Clarice eine Warnung heraus.

»Anhalten! Sieh nur, dort!« Sie wies hinaus. Vogler hatte bei seiner Suche nach der Starttaste ungewollt die Bugscheinwerfer eingeschaltet, und nun – da der weiße Waal nicht mehr die Sicht blockierte – zeigte sich, warum Quart’ol den Rückwärtsschub der Qualle auf einige Sekunden begrenzt hatte.

Direkt unter ihrem Kiel schwebte ein zweiter Waal.

Einer von vielen.

»Bei Phobos! Wir sind mitten in eine Herde gefahren!«, sagte Vogler erschrocken.

Clarice schaute nach draußen, versuchte angestrengt, etwas zu erkennen. Das Pazifikwasser war dunkel und trübe; im Scheinwerferlicht tanzten Zillionen winziger Lebewesen herum, und man musste gut hinsehen, um die riesigen Körper dahinter überhaupt ausfindig zu machen. Clarice zählte elf Tiere. Alle, bis auf ein vergleichsweise winziges Neugeborenes, waren größer als der weiße Waal.

»Da ist Quart’ol!«, sagte Vogler plötzlich.

Clarice folgte seinem Fingerzeig und fand den Hydriten am Rande des Scheinwerferlichts. Er schwebte auf Kopfhöhe neben einer Waalkuh, vermutlich der Mutter des Neugeborenen, das gerade unbemerkt das Weite suchte.

Quart’ol schien mit ihr zu kommunizieren; seine Hand lag auf ihrer Haut, sein Kamm war aufgerichtet wie ein grüner Fächer.

Alles sah so friedlich aus. Urplötzlich aber warf er sich herum, schwamm aus Leibeskräften auf die Transportqualle zu. Der Waal, der sie gerammt hatte, kreuzte träge durch die Herde, versperrte ihm den Weg. Quart’ol zögerte nicht lange und zog sich an seiner Flanke hoch.

Es war ein seltsames Bild, das da aus der Dunkelheit kam.

Quart’ol hing an einem weißen Pottwaal, trieb mit ihm in den Lichtkegel – und winkte!

Die Marsianer fanden das eigenartig, wollten aber nicht unhöflich sein. Also winkten sie zurück. Warum Quart’ol daraufhin die Augen verdrehte und sich an die Stirn schlug, konnten sie sich nicht erklären. Auch nicht, weshalb er immer wieder Richtung Qualle zeigte und dann mit der flachen Hand vor seiner Kehle herum wackelte.

»Was denkst du: Ist er verrückt geworden?«, fragte Vogler beunruhigt.

»Nein.« Clarice schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er will uns etwas sagen. Aber was?«

Nachdenklich betrachtete sie den Hydriten, der immer verzweifelter gestikulierte, je näher er kam. Quart’ol hatte den weißen Waal längst losgelassen, trotzdem folgte ihm das Tier.

Auch die anderen interessierten sich auf einmal für ihn.

Oder doch eher für die Qualle?

Clarice bemerkte, dass das Junge fehlte. Eine Ahnung stieg in ihr auf. Die Marsianerin beugte sich über die Steuerung, um an den unteren Rand der Panoramadurchsicht zu gelangen. Und da war das Jungtier! Es hing senkrecht im Wasser, unter der Transportqualle. Sein langes schmales Babymaul näherte sich neugierig den Scheinwerfern.

»Mach das Licht aus, Vogler!«, sagte Clarice gehetzt.

»Was?«

»Die Scheinwerfer! Mach sie aus! Sofort!«

Das war es also, was Quart’ol ihnen zu verstehen geben wollte! Der neugierige kleine Waal wurde vom Licht angezogen – und wenn die Herde die Qualle als Gefahr einstufte, würde sie angreifen, um das Jungtier zu schützen!

»Verdammt, worauf wartest du, Vogler?«

»Ich… ich weiß nicht mehr, welche…« Der Marsianer klang verzweifelt. Fieberhaft suchte er die Steuerung nach einem Hinweis ab, den es nicht gab. Die Kontaktfelder blinkten still vor sich hin, in Gruppen angeordnet, die auf Hydritenhände zugeschnitten waren. Hier und da leuchteten welche in warnendem Rot, und vereinzelt fand sich sogar eine Beschriftung. Aber es waren hydritische Zeichen, und die konnte Vogler nicht lesen.

Draußen rückten die riesigen Leiber näher. Die Mutter des Jungtiers, ein Koloss von über zwanzig Metern, wirkte wie ein Rammbock, mit wütendem Leben beseelt. Schon senkte sich ihr mächtiger Kopf zum Stoß.

»Vogler, verdammt noch mal! Tu doch was!«, rief Clarice.

Der Marsianer drehte sich zu ihr um. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Ich habe das Licht unabsichtlich eingeschaltet! Ich weiß nicht, wie man es ausmacht, und ich kann nicht einfach irgendwelche Tasten drücken!«

Clarice rang die Hände. »Versuch es mit denen, die dir Quart’ol gezeigt hat!«

Vogler gehorchte. Die Qualle reagierte, schwamm ein paar Meter rückwärts. Das Licht blieb an. Es erfasste den kleinen Waal, der gerade spielerisch in die bionetischen Scheinwerfer beißen wollte und nun eine Ladung sprudelnder Strömung abbekam. Das schien ihm Spaß zu machen, denn er folgte dem Licht mit eifrigem Flossenschlag. Hinter ihm kam das Muttertier heran.

Clarice geriet in Panik. Sie steckte Vogler damit an, der daraufhin todesmutig eine Taste drückte, die die richtige hätte sein können.

Sie war es aber nicht. Der bionetische Pilotensessel sank stufenlos in die Tiefe. Vogler rettete sich, berührte ein anderes Kontaktfeld. Nichts geschah. Draußen kam die Waalkuh näher, riesenhaft und unaufhaltsam. Sie würde die Transportqualle mit einem einzigen wuchtigen Kopfstoß zerstören, daran gab es keinen Zweifel. Zumindest nicht für Clarice. Deshalb drängte sie sich vor den zögerlichen Vogler und drückte wahllos einige Tasten.

Die Transportqualle begann zu pumpen, schoss mit Hochgeschwindigkeit los. Sie beschrieb einen perfekten Kreis, fuhr unterwegs vier Stabilisatoren aus und ein, erhöhte den Kabinendruck um zwei Millibar und blieb genau auf dem Ausgangspunkt wieder stehen.

Schon griff Clarice erneut nach dem Steuerpult. Da war ein rot blinkendes Feld, ziemlich weit am Rand…

»Na, das lassen wir lieber«, sagte Quart’ol, packte die Marsianerin am Handgelenk und zog sie sanft aber sehr bestimmt fort. »Ich nehme doch an, du willst nicht wirklich unsere beiden Torpedos auf die Waale abfeuern.«

»Sie… sie werden uns töten!«, stammelte Clarice.

»Aber nein. Das sind nur Drohgebärden.« Quart’ol holte den Pilotensitz aus der Versenkung, nahm Platz und beugte sich über den Leitstand. »Wir Hydriten arbeiten oft mit Waalen zusammen, sie vertrauen uns. Das Weibchen hat ein wenig überreagiert. Es ist ihr erstes Junges.«

Die Außenscheinwerfer erloschen, der Kabinendruck wurde herunter gefahren und die Transportqualle setzte sich in Bewegung. Langsam, rückwärts. Draußen blieben riesige Schatten zurück. Irgendwann drehten sie ab und verschwanden.

Clarice bemerkte, dass der Hydrit seinen linken Arm schonte. »Bist du verletzt?«, fragte sie besorgt.

Quart’ol grinste. »Na ja, ich war gerade dabei, in die Schleuse zu steigen, da aktivierte sich plötzlich wie von Geisterhand die automatische Verriegelung! War wahrscheinlich ein Systemfehler.« Er zwinkerte der Marsianerin zu. »Aber so brauchte ich mich wenigstens nicht festzuhalten bei der rasanten Kurvenfahrt. Mein Arm war verlässlich eingeklemmt.«

»Tut mir Leid«, sagte Clarice zerknirscht. »Das wollte ich nicht.«

»Schon gut.« Quart’ol beendete die Panoramasicht und schaltete die Transportqualle in den Ruhemodus.

Dann lehnte er sich aufatmend zurück.

»Wir machen jetzt eine Pause«, verkündete er. »Diese Begegnung war für uns alle ziemlich anstrengend, und ich halte es für sinnvoll, uns ein bisschen zu erholen, ehe wir weiter tauchen.«

Clarice war nicht überzeugt. »Mir wäre es lieber, wir würden diese Gegend verlassen! Wer weiß, was da draußen noch alles herumschwimmt. Oder uns folgt.«

»Ach, was! Hier sind wir so sicher wie in Ei’dons Schoß«, meinte Quart’ol unbekümmert. »Die Waale haben mir erzählt, dass in dieser Tiefe auf Meilen hinaus nichts anderes unterwegs ist als Krill. Und wer sollte uns folgen, Clarice? Es weiß doch niemand von unserer Mission!« Er rieb sich die Hände, breitete sie aus. Lächelnd. »Denkt nur, wir sind die Einzigen, die nach Gilam’esh’gad suchen. Ist das nicht ein erhebendes Gefühl?«

Quart’ols Gefühl mochte erhebend sein, doch es betrog ihn schmählich. Denn keine fünfhundert Meter über ihm war der Tod unterwegs.

Sein Tod…

***

Tauchtiefe 1500 Meter

Ohne erkennbare Eile glitt der Soord’finn dahin, den langen, scharf gezahnten Kopfspeer nach unten gedrückt, die Beine des Reiters an den Flanken. Das Tier war kein zufällig gefangener Wildwuchs: Kampffische der Mar’os-Krieger wurden sorgsam gezüchtet. Nur die stärksten und aggressivsten Exemplare kamen zum Einsatz, alle anderen landeten auf der Speisekarte ihrer Besitzer.

Agat’ol ließ die Zügel hängen und schmiegte sich an den Fischrücken, um den Widerstand beim Tauchen gering zu halten. Er versuchte erst gar nicht, nach Quart’ols Transportqualle Ausschau zu halten – hier, in fünfzehnhundert Metern Tiefe, war der Pazifik so trübe wie eine Schlammpfütze im Regen. Weiter unten würde sich das bessern. Dort verlief eine konstante Nord-Süd-Strömung, die der Rand des Marianengrabens verursachte. Bis dahin war Agat’ol auf seinen Kampffisch angewiesen.

Der Mar’osianer wusste, dass er den wilden Instinkten des Tieres vertrauen konnte. Soord’finns waren erstklassige Jäger; sie hatten, ähnlich wie Shaakas und andere Raptoren, einen ausgezeichneten Geruchssinn. Überließ man ihnen eine Materialprobe, folgten sie deren Ursprung so beharrlich wie ein Bluthund.

Agat’ol hatte wenig Mühe gehabt, ein Gewebestück aus dem Unterbauch der Transportqualle herauszutrennen – neulich, im Hafen von Sydney – um dem Soord’finn eine Spur vorzugeben. Die Qualle wurde nicht bewacht. Dennoch wären ihm die Stadt und ihre Bewohner fast zum Verhängnis geworden. [2]

Agat’ols Körper schmerzte noch immer von der Flucht durch das düstere Kanalsystem. Soldaten hatten ihn mit Quart’ol verwechselt und beinahe zu Tode gehetzt. Was ihn rettete, war der wagemutige Sprung aus einer Abwasserröhre.

Zwanzig Meter tief!

Dass die Jagd nach Gilam’esh’gad kein Spaziergang sein würde, hatte der Mar’os-Krieger von Anfang an gewusst. Er hatte trotzdem nicht einen Moment gezögert, sich dieser Herausforderung zu stellen, denn der Preis rechtfertigte alle Mühen und Qualen.

Agat’ol lächelte in sich hinein.

Taran’ea, dachte er mit der ganzen geringen Zärtlichkeit, zu der ein Mar’os-Krieger fähig war. Wenn ich Gilam’esh’gad gefunden habe, werde ich der Mächtigste meines Volkes sein, reich und gefürchtet. Ich mache dich zu meiner Königin, und was immer du haben willst, beschaffe ich dir! Dann kannst du gar nicht anders als mich lieben!

Ein winziger Zweifel kam auf, während Agat’ol seinen eigenen Worten lauschte. Doch er ließ sich verdrängen. Anders als die Bilder, die den einsamen Krieger verfolgten, seit er Wärme und Nähe gesucht – und das Abenteuer seines Lebens gefunden hatte: Nacht über Augustus Island. Die Korallenbucht, ein geheimes Liebesnest der Mar’os- Anhänger. Mondschein auf den Wellen, nackte Körper, erregende Enge. Der Duft paarungsbereiter Gefährtinnen, ihr Stöhnen, ihre Schreie.

Stundenlange, hemmungslose Kopulation mit wechselnden Partnern. Wollust pur – so befreiend, so typisch Mar’os. Und mittendrin Agat’ol, der Außenseiter. Der Freak, den niemand haben wollte. Eine Missgeburt mit doppeltem Kamm und ungewöhnlich kräftigem Körper, rot und schwarz gescheckt statt dem üblichen Blaugrün. Hydritische Wissenschaftler vermuteten, dass Agat’ol ursprünglich eine Zwillingsschwangerschaft war und sich der zweite Fötus in ihm aufgelöst hatte.

Diese Vorstellung erschreckte die ansonsten wenig wählerischen Mar’osianerinnen. Sie lehnten Agat’ol ab, ohne ihn zu kennen, nannten ihn einen Krüppel, mieden seine Nähe.

Vielleicht ekelten sie sich sogar vor ihm.

Taran’ea schien eine Ausnahme zu sein. Dieser blau geschuppte Hoffnungsschimmer auf Agat’ols vernarbter, gedemütigter Seele war die Frucht einer verbotenen Liebe zwischen einer Ei’don-Hydritin und einem Mar’osianer, ein Außenseiter wie er. Agat’ol hatte sie in der Nähe von Sumatra kennen gelernt, wo sie gerade nach allen Regeln der Kunst ein Piratenschiff auf die Klippen lockte. Sie hatten die Besatzung gemeinsam gefressen, anschließend ein bisschen herumgeplänkelt und sich dann mit einer Verabredung zur nächsten Vollmondnacht getrennt. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen. Zumindest für Agat’ol.

Aber Taran’ea kam nicht nach Augustus Island. Dafür konnte es viele Gründe geben, und jeder von ihnen ließ sich irgendwie akzeptieren. Bis auf einen.

Sie hat mich nicht versetzt, dachte der Mar’os-Krieger emphatisch. Taran’ea ziert sich nur. Das ist normal für ein derart junges Ding. Es macht sie umso begehrenswerter!

Agat’ol erinnerte sich an den emotionalen Abgrund, der sich in jener Nacht auf Augustus Island in ihm aufgetan hatte, als er einsehen musste, dass jedes weitere Warten zwecklos war.

Unsäglicher Frust hatte ihn aus dem Wasser getrieben, durch die Bucht, auf die Küstenstraße. Dort wanderte er unter den Sternen dahin – eigentlich um zu vergessen – und begegnete seinem Schicksal. Es erwartete ihn in der Nachbarbucht, in Gestalt eines fremden Hydriten und seiner seltsamen Begleiter.

Agat’ol kannte weder Quart’ol noch die beiden Marsbewohner Clarice Braxton und Vogler, die er für Menschen hielt. Sie kommunizierten auf Englisch, einer unmelodiösen Menschensprache ohne Schnalz- und Klacklaute. Quart’ol ahmte sie gut nach. Agat’ol fand keinen rechten Zugang zu ihr, verstand aber immerhin so viel und ergänzte das Gehörte mit Quart’ols mentalen Schwingungen, dass es Sinn ergab.

Das Gespräch gipfelte in einer erstaunlichen, ja atemberaubenden Information: Quart’ol hatte offenbar herausgefunden, wo sich die sagenumwobene, geheimnisvolle Stadt der Hydree befand: Gilam’esh’gad, das größte Rätsel ihrer Geschichte! Er wollte noch in derselben Nacht dorthin aufbrechen, und zwar mit den beiden Menschengestalten. (Was für ein frevelhafter, unglaublicher Verrat an unserer Rasse!, dachte Agat’ol). Doch etwas ging nicht mit rechten Dingen zu!

Der Mar’os-Krieger wurde hellhörig, als Quart’ol berichtete, wie er den Rat der Hydritenstadt Orbargol um Erlaubnis gebeten hatte, Vogler und Braxton mit nach Sydney nehmen zu dürfen. Der Art seiner Formulierungen ließ sich entnehmen, dass er den Abstecher nach Gilam’esh’gad vorsätzlich verschwieg.

Aber warum? Was stimmte an der Sache nicht? Wer waren die seltsamen Fremden von Augustus Island, und weshalb wollte Quart’ol mit ihnen erst nach Sydney? Gab es dort etwas, von dem er – Agat’ol – wissen sollte?

Fragen über Fragen. Sie hielten den Mar’os-Krieger beschäftigt, während er auf dem schnellsten Weg in die Korallenbucht zurückkehrte, um seine Waffen und den Soord’finn zu holen. Mit ihnen war er gut ausgerüstet. Das genügte allerdings nicht für eine Expedition in schwarze Höllentiefen wie den Marianengraben. Agat’ol kannte niemanden, der je auch nur an ein solches Unternehmen gedacht hatte, geschweige denn tatsächlich getaucht war. Man brauchte viel Kraft, Ausdauer und ein starkes Herz dazu.

Und Übung!

Als Quart’ol und seine Gefährten Augustus Island verließen, folgte ihnen der Mar’os-Krieger unbemerkt. Agat’ol nutzte den weiten Weg nach Ausala zum Tiefentraining für sich und den Soord’finn. Die beiden verbrachten die meiste Zeit unmittelbar über dem Meeresboden und kamen nur gelegentlich hoch, um Quart’ols Spur neu aufzunehmen. Es machte nichts, sie zwischendurch zu verlieren. Das Ziel war ja bekannt.

Agat’ols Route führte über unterseeische Schluchten und Riffe, durch endlose Wälder aus Baumalgen und in respektvollem Abstand am Tal der Schiffe vorbei, dem unheimlichsten aller Friedhöfe unter den Meeren. Schwamm man von Westen kommend auf den Eingang zu, lösten sich vor dem Auge des Betrachters nach und nach Hunderte fahler Segel aus der Dunkelheit, scheinbar unversehrt und von einem Wind gebläht, der gar nicht wehte.

Im Tal stand eine komplette Armada versunkener Großsegler. Aufrecht, wie zum Auslaufen bereit. Wer wissen wollte, warum diese uralten Schiffe nicht faulten und zerfielen, der musste sich an ihre verspukten Körper wagen. Nur wenn man sie berührte, konnte man ihr Geheimnis erkennen: Sie waren versteinert. Eine mikroskopisch kleine Seepockenart hatte alles Erreichbare besetzt – Holz, Takelage, Leinwand – und für die Ewigkeit konserviert.

Hydritische Wissenschaftler kamen selten an diesen Ort, um Forschungen zu betreiben, denn im Dunkel der stillen Friedhofsreihen waren flüchtige Schatten unterwegs, und von dem großen Flaggschiff hieß es, dort hause ein Ding auf dem Zwischendeck, das nicht von dieser Welt stammte. Doch das wirklich Unheimliche an den versteinerten Schiffen war etwas anderes. Die Tatsache nämlich, dass sie nicht vermisst wurden.

In keinem Land.

Agat’ol hatte noch von einer weiteren Merkwürdigkeit gehört, schenkte ihr aber keine Beachtung, denn hier unten am Meeresboden – im Reich der Hydriten – wurde viel erzählt!

Man war unter sich, das lockerte die Zunge. Mit der Trennung von Fakten und Fiktion nahm es keiner so genau.

Nahe der Küste von Australien kursierte allerdings ein Gerücht, das den Mar’os-Krieger heiß erregte. Ein Hydrit namens Hog’tar [3] brüstete sich damit, die beiden Menschen zu kennen, die Agat’ol auf Augustus Island beobachtet hatte.

Wenn er die Wahrheit sagte, waren sie gar keine! Hog’tar behauptete, sie wären eine Art Himmelswesen – Bewohner eines fremden Planeten. Was immer das sein mochte.

Agat’ol kannte den Himmel nur als abwechselnd helles und dunkles Dach über seinem Element, dem Wasser. Das Leben am Rande der Gesellschaft hatte ihm wenig Chancen auf intellektuelle Förderung geboten, und so hatte er gelernt, mit Waffen zu brillieren, nicht mit dem Verstand. Agat’ol stellte sich die Ankunft der Fremden als freien Fall aus den Wolken vor. Er nahm an, dass Vogler und Braxton gut trainierte Krieger waren. Wie sonst hätten sie einen derartigen Sturz überleben sollen?

Aber Krieger waren nicht dafür bekannt, sich ihre Eroberungen ohne Gegenwehr entreißen zu lassen, schon gar nicht, wenn es sich um etwas Einmaliges wie Gilam’esh’gad handelte. Es würde also einen Kampf geben im Marianengraben! Blutig und gnadenlos. Ganz nach Agat’ols Geschmack.

Ein plötzliches Zittern entlang der Innenseite seiner kräftigen Schenkel holte den Mar’osianer in die Realität zurück. Dem Soord’finn liefen Schauer über die Haut; er wehrte sich gegen die Zügel, begann mit dem Schädel zu wippen. Agat’ol verstand diese Zeichen. Der Kampffisch hatte etwas entdeckt im trüben Dunkel, das seinen Jagdtrieb stimulierte. Aber was? Und noch wichtiger: wo?

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Da waren auf einmal Gegenströmungen im Wasser, kräftig, aus verschiedenen Richtungen. Laute erklangen; fremdartig, gedehnt, melodiös.

Waale!

Agat’ol griff über die Schulter, zog den Blitzstab. Man sah die sanften Riesen nicht, ihre mächtigen Leiber lösten sich auf in der grauen Lichtlosigkeit des Pazifiks. Der Mar’os-Krieger fand sie trotzdem. Wolken kleiner Lebewesen zogen dahin, die schwach lumineszierten. Sie verschwanden graduell, und wenn man das genau im Blick behielt, konnte man aus der fließenden Verdunkelung den Umriss der Waalkörper ableiten. Agat’ol spürte eine leichte Enge im Hals, auch wenn sein Herz ruhig weiter schlug: Was ihm da entgegen kam, war eine Herde von mindestens zehn ausgewachsenen Tieren.

Der Kampffisch wollte ausbrechen. Sein Reiter riss ihn mit rücksichtsloser Gewalt zurück in Position. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war Ungehorsam.

In der Herde befand sich ein Junges, dem Klang der Stimme nach kaum älter als ein paar Wochen. Es hatte anscheinend viel zu erzählen, quiekte und schnalzte unentwegt vor sich hin, während es zwischen den großen Waalen herum schwamm.

Einmal kam es so nahe vorbei, dass Agat’ol es sehen konnte.

Es war so klein, so zart! Der Mar’osianer schluckte. Er hatte seit Tagen nichts mehr gegessen.

Als der Soord’finn endlich ruhig im Wasser stand, glitt Agat’ol von seinem Rücken. Ohne die Zügel loszulassen, trieb er nach vorn und tastete über den langen, eckigen Fischkopf.

Das Zaumzeug hatte einen Zentralverschluss. Den suchte er.

Der kleine Waal fühlte sich sicher im Familienverband. Er sang, und man hörte an der variierenden Lautstärke, dass er Kreise zog. Agat’ol überlegte noch, wie er ihn in der Dunkelheit am Besten aufspüren konnte, als plötzlich unerwartete Hilfe erschien. Ein weißer Waal kam aus der Tiefe, gesellte sich zu seinen Gefährten. Er war nichts weiter als ein Stück fahle Helligkeit ohne Konturen, aber die dehnte sich über achtzehn Meter Länge aus – und vor diesem Hintergrund war das Jungtier deutlich erkennbar.

Agat’ol zog den Kopf des Soord’finn herum, bis das Maul mit dem langen scharfen Knochenschwert genau auf den Babywaal zielte. Dann schlug er auf den Zentralverschluss des Zaumzeugs und klackte: »Töten!«

Das schwere Geschirr sank herunter, der Kampffisch schoss davon. Er war keine vier Meter lang, winzig im Vergleich zu den Waalen. Man hatte ihn so klein gezüchtet, damit er beherrschbar blieb für seine Reiter, die meist selbst kaum mehr als einen Meter sechzig maßen.

Doch diese vier Meter Fisch waren angefüllt mit Mordlust, und gerade seine geringe Größe machte den Soord’finn zu einem schrecklichen Gegner.

Die Waale wurden aufmerksam, als er heran schoss.

Warnlaute ertönten, das Weibchen rief nach dem Jungtier, die Herde begann sich zu formieren. Aber schwere Leiber brauchen ihre Zeit, um dem Willen des Besitzers zu entsprechen, und bis die tapferen sanften Riesen einen Schutzwall um das Muttertier gebildet hatten, war es längst zu spät.

Der kleine Waal schwamm um sein Leben. Er nutzte alle Tricks und Kniffe, das ganze ererbte Wissen, das sein Instinkt hergab. Wie ein grauer Pfeil schoss er durch die Herde, kreuz und quer. Er schlug Haken, tauchte ab, kam kerzengerade hoch – doch was immer er tat, sein Verfolger ließ sich nicht abschütteln.

Eigentlich war der Kampffisch ein schöner Anblick mit seinen metallisch glänzenden Schuppen in blau und grün und den schleierähnlichen Flossen. Selbst seine Jagdwaffe, der zum Schwert verlängerte Oberkieferknochen, hatte bei allem Schrecken etwas Prachtvolles. Man musste allerdings ein Krieger sein, um das so zu sehen. Für die Waale war Agat’ols Soord’finn ein Angreifer, den es unbedingt zu töten galt, und das versuchten sie auch. Quer stehende, riesige Schwanzflossen, größer als der Kampffisch selbst, schlugen wuchtig auf ihn herunter.

Die Waale versuchten ihn zu rammen, der Weiße schnappte sogar nach ihm, was sehr ungewöhnlich war. Nichts brachte Erfolg.

Allmählich verließen das Jungtier die Kräfte. In einer letzten verzweifelten Anstrengung floh es unter den Bauch seiner Mutter, stellte sich längs, drückte den schmalen Rücken an die vertraute, schützende Riesengestalt.

Der Soord’finn drehte eine Runde, um Geschwindigkeit aufzunehmen, dann jagte er los. Er durchbohrte das Waalbaby mit solcher Kraft, dass es weit ins freie Wasser hinaus gestoßen wurde, und trug es auf dem Knochenschwert davon, in einer Wolke aus Blut.

Agat’ol hatte seine liebe Mühe, den Kampffisch zurückzuholen. Der wollte reißen und töten und konnte nicht, weil ihm die Beute unerreichbar aufgespießt vor den Zähnen hing. Nur widerwillig folgte er dem Ruf seines Herrn.

Unterwegs versuchte er immer gieriger, den Waal zu beißen.

Das funktionierte nicht, und je länger ihn der Geruch frischen Fleisches so verlockend und frustrierend zugleich umgab, desto mehr steigerte sich der Kampffisch in einen Blutrausch. Als er den Mar’os-Krieger erreichte, schnappte er nach ihm. Agat’ol konnte gerade noch ausweichen. Fluchend schaltete er seinen Blitzstab in den Betäubungsmodus, rammte ihn dem Soord’finn in die Schuppen und drückte ab.

Der kleine Waal lebte noch, zappelte schwach. Agat’ol hob erneut den Blitzstab, diesmal zum Töten, und feuerte anschließend eine Salve auf die Herde ab. Sie richtete keinen Schaden an, schlug die Tiere nur in die Flucht.

Es wurde ruhig in Tauchtiefe Zweitausend. Die Klagelaute der Meeressäuger verhallten, Wasserwirbel lösten sich auf, verschreckte Lebewesen kehrten zurück. Agat’ol hatte ein Messer gezückt, schnitt und zerrte das noch warme Fleisch vom Schwert des Soord’finns. Der war wieder erwacht, verfolgte mit Blicken die treibenden Stücke. Was er dachte – falls er etwas dachte – sah man ihm nicht an. Da war kein Ausdruck in den scheibenflachen Fischaugen, kein Leben. Alle Flossen hingen herunter; er verschob sie nur gelegentlich, um die Schwebeposition neben Agat’ol beizubehalten. Der Unterkiefer voller Reißzähne mahlte träge von rechts nach links. Jedem Fremden in seiner Nähe wäre das Tier wie eine faule Riesenschnecke vorgekommen. Allerdings lebten Fremde in seiner Nähe auch nicht lange.

»Wage es nicht!«, knurrte Agat’ol, als der Soord’finn wie unbeabsichtigt eine Winzigkeit fort trieb.

Kampffische mussten, wann immer sie nicht geritten wurden, ihren Besitzer so begleiten, dass sich ihr Kopf zu jeder Zeit unmittelbar neben dessen Körper befand. Darauf waren sie erzogen, und das hatte seinen Grund: Kopf an Körper war die einzige Stellung, in der ein Kampffisch sein Opfer nicht aufspießen konnte, und dass der Mar’os-Krieger ein Opfer werden würde, wenn er nicht acht gab, daran zweifelte er nie.

Der Waalkadaver kam frei. Agat’ol steckte das Messer weg, schwang sich auf den Soord’finn und fischte ein Bauchstück aus dem Wasser. Er stöhnte, als er sich in die weiche, blutige Fleischmasse hineinfraß. Seine Tantrondrüse, angeschwollen und überproduktiv wie bei allen Mar’osianern, war Schuld daran, dass er diese Gier empfand; dass Sex, Fressen und Töten in ihm dieselbe Lust, die gleiche Erregung auslösten.

Agat’ol fraß sich schier um den Verstand. Blind gegen alles und jeden, verloren in orgiastischen Fantasien, stopfte er sich voll. Er spürte natürlich den Soord’finn, wie er zwischen seinen Schenkeln ruckte. Es kümmerte ihn nur nicht. Agat’ol setzte es als gegeben voraus, dass der Kampffisch nichts weiter tat, als abdriftende Waalstücke aufzuschnappen.

Er irrte sich, und als er das merkte, war es schon fast zu spät.

Ein zufälliger Blick über das Fleisch vor seinem Gesicht.

Kleine Lichter in der Dunkelheit. Blinkende kleine Lichter, wie die Steuerung einer Transportqualle. Widerschein auf dem Knochenschwert des Soord’finns. Abstand der Spitze zur Quallenhaut: eine Körperlänge.

»Was… Verflucht!« Agat’ol hatte die Geistesgegenwart, seine Stimme gedämpft zu halten. Er ließ das Fleisch los, warf sich nach vorn, suchte hastig die Zügel. Natürlich hätte er auch den Blitzstab benutzen können, um seinen Schwertträger zu stoppen, aber er brauchte das verdammte Vieh ja noch.

Agat’ol riss den Soord’finn herum. Weg, nur weg von der Transportqualle! Sie gehörte Quart’ol, da gab es keinen Zweifel. Kampffische jagten keine bionetischen Geschöpfe, es sei denn, man brachte sie künstlich auf deren Spur.

Um eine Flossendicke strich das Knochenschwert an der dunklen Kuppel vorbei. Agat’ol stieß dem Soord’finn die Hacken in die Flanken, trieb ihn fort, so schnell es ging. Kurzer Blick über die Schulter: Wurde die Qualle durchsichtig? Hatte man ihn bemerkt? Nein, offenbar nicht! Er spürte Erleichterung, ließ sogar schon die Zügel sinken. Da tauchte das nächste Unheil auf.

Schatten huschten heran; lautlos, schlank, tödlich.

Shaakas!

Das Blut des Waals musste sie angelockt haben, und wie alle Haie würden sie nicht eher wieder verschwinden, bis sie das letzte Stück fressbarer Materie geschnappt hatten. Leider standen auch Transportquallen auf ihrem Speisezettel. Samt Inhalt. Agat’ol zog seine Waffen, machte sich bereit für den Kampf. Er musste die Shaakas unter allen Umständen von Quart’ol fernhalten, denn nur lebend konnte der Hydrit ihm – wenn auch ungewollt – den Weg nach Gilam’esh’gad zeigen, wo Agat’ol ihn dann töten würde.

Das Ganze entbehrte nicht einer gewissen Ironie, und der Mar’os-Krieger lächelte grimmig, als er sich den Haien stellte…

***

Tauchtiefe: 10.400 Meter

»Und ich sage euch: Wir werden verfolgt!«, beharrte Clarice. Sie stand mit Vogler nahe der Steuerung, zum Nichtstun verdammt, während Quart’ol die Transportqualle durch unbekannte Tiefen lenkte.

»Nein, werden wir nicht«, sagte der Hydrit, ohne aufzusehen. Seine Hände schwebten über den blinkenden Kontaktfeldern – bereit, eine sofortige Kursänderung vorzunehmen, falls wieder eines dieser unerwarteten Hindernisse auftauchen sollte. Quart’ol hielt den Blick nach vorn gerichtet und versuchte sich zu konzentrieren. Das war nicht leicht. Im Inneren der Transportqualle hatte sich ein Schwingungsfeld aufgebaut; eine Manifestation der ungeheuren Anspannung, unter der die drei Gefährten standen.

Man konnte es spüren. Körperlich! Es durchpochte einen wie Herzschläge mit doppeltem Echo, was sehr irritierend war, aber keineswegs die einzige Merkwürdigkeit darstellte, die der Marianengraben für seine Besucher bereit hielt.

Da waren manchmal Geräusche, die sich nirgends zuordnen ließen. Sie kamen aus den Wänden der Transportqualle, und sie huschten vorbei wie ein nicht erfassbarer Sender beim automatischen Suchlauf. Anfangs dachte Quart’ol, ihn hätte der Tiefenrausch gepackt. Aber Vogler und Braxton hatten die Geräusche auch gehört, und zwar in den Lautsprechern ihrer Helme. Es waren Stimmen – Wortfetzen in einer Sprache, die niemand verstand.

Dies und jene rätselhaften Lichtflecken auf den Druckanzügen der Marsianer, die auswichen, wenn man nach ihnen griff, waren gute Gründe, das Unternehmen abzubrechen.

Da brauchte Clarice nicht noch von einem Verfolger zu unken!

Sie tat es trotzdem, und das schon seit Tauchtiefe Dreitausend!

Quart’ol verzog den Mund.

Bei Tauchtiefe Dreitausend hatte er die Pigmentfärbung der Transportqualle deaktiviert, denn hier begann das Reich der legendären Riesenkraken. Quallen und Kraken waren traditionell Todfeinde, ihre Kämpfe zum Teil spektakulär. Mit Tarnfarben entkam man den zehnarmigen Riesen nicht; wenn sie einen stellten, half nur noch Waffengewalt. Kraken konnten durchaus die bionetischen Transporter der Hydriten von echten Quallen unterscheiden. Doch es war schon vorgekommen, dass sie im Eifer des Gefechts dem Motto »Erst fressen, dann fragen« folgten.

Dieser Gefahr versuchte Quart’ol entgegenzusteuern, indem er den Körper der Transportqualle rundum durchsichtig werden ließ. Es sollte verhindern, dass irgendwo zehn Riesententakel voller Saugnäpfe unbemerkt in Position gehen konnten. Das tat es auch – aber seither sprach Clarice von einem Verfolger.

Die Marsianerin behauptete steif und fest, einen großen Schwertfisch nahe der Transportqualle gesehen zu haben, der einen hydritischen Reiter trug. Schwarzrot gescheckt, mit zwei Kämmen!

Quart’ol schüttelte den Kopf. Er kannte die gefährlichen Soord’finns der Mar’os-Anhänger, und ganz sicher wäre er der Sache nachgegangen. Aber zwei Kämme und gescheckt? Nein, wirklich; das war zu viel des Guten! Clarice plagte eindeutig der Tiefenrausch.

Vogler war auch keine Hilfe. Seit die drei mal sieben Meter große Transportqualle begonnen hatte, sich unter dem wachsenden Wasserdruck zu verformen, litt er an Platzangst.

Warum wollte ich die beiden noch mal mitnehmen? fragte sich Quart’ol im Scherz. Meine eigene Nervosität reicht völlig aus! Es ist wirklich nicht nötig, sie noch zu potenzieren!

Laut sagte er: »Hör zu, Clarice. Wenn uns wirklich jemand verfolgt hat, dann ist er jetzt weg! Wir sind bei…«, er blickte auf die Instrumente, »Tauchtiefe Zehntausendfünfhundertzwei. Da schwimmt keiner mal eben so um uns herum!«

»Ach nein? Und was ist das?«, fragte Clarice gehetzt. Sie zeigte auf den durchsichtigen Bereich der Qualle.

Quart’ol sah gar nicht erst hin. Er tippte den inzwischen schon Routine gewordenen Befehl ein, sagte: »Festhalten!« und hieb auf ein rotes Feld. Die Transportqualle reagierte mit zwei minimal versetzten Schüben, erst vom Antrieb am Unterbauch, dann über die Bremsdüsen am Bug. Sie schoss hoch und weg wie ein Tennisball, während ein gewaltiges Ding ihren ursprünglichen Weg kreuzte. Quart’ol konnte noch immer nicht sagen, ob es sich bei den blinden, farblosen Riesenklumpen um Tiere oder um Fleisch fressende Vegetation handelte. Er wusste nur, dass sie mehrere Mäuler besaßen und offenbar Geschmack fanden an bionetischen Tentakeln! Die Transportqualle hatte schon einige eingebüßt, und Quart’ol fluchte laut, als erneut ein scharfer Ruck durch den Quallenkörper ging.

»Bei Phobos! Warum erschießt du das Ding nicht?«, rief Clarice.

Quart’ol drehte sich um, sah sie an. »Und dann? Soll ich aussteigen und die Tentakel wieder anknoten?« Er schüttelte den Kopf, wandte sich der Steuerung zu. »Wir haben zwei Torpedos an Bord. Die heben wir auf für den Notfall, der hoffentlich nie eintritt. Im Übrigen bin ich der Meinung, dass eine Lebensform nicht unnötig zerstört werden sollte.«

Vogler mischte sich ein. »Diese Dinger bewegen sich ausschließlich am Boden. Vielleicht sind wir in einer Art Nest gelandet, oder zumindest in ihrem Revier. Wie wäre es, wenn wir eine andere Route nähmen?«

Quart’ol schlug die Hände zusammen. »Na, das ist doch eine ganz famose Idee!«, rief er gereizt. »Jetzt sag mir nur noch, welche Route, und schon bin ich unterwegs! Oder besser noch: Übernimm die Steuerung und mach es selbst!«

»Vogler hat es nur gut gemeint«, sagte Clarice mit einer Mischung aus Vorwurf und Strenge. Sie klopfte dem armen Abgestraften auf die Schulter, und Quart’ol biss die Zähne zusammen, dass es knirschte.

Ich muss mich beherrschen, dachte er. Unbedingt, sonst passiert ein Unglück! Wahrscheinlich setzt mir die Tiefe zu.

Oder die Enge hier und dieses Dauergeunke von Verfolgern und von Exoskeletten, die bestimmt dem Druck nicht standhalten werden! Er rieb sich die Stirn. Es macht mich verrückt! Wenn ich nicht endlich diese verdammte Stadt finde, dann… dann…

Ein Wispern huschte über die Quallenwände. Wieder einmal. Quart’ol und die Marsianer sahen auf, lauschten. Drei Sekunden hielt das merkwürdige Zerrbild fremd klingender Laute diesmal an. Lange genug für die Gefährten, um zu erkennen, dass da tatsächlich jemand sprach – und lange genug für die körperlose Stimme, um ein Wort zu formulieren.

»Ra… myd… sam«, knarrte und zischte es im bionetischen Gewebe, mit einem Echo unterlegt und auf unerklärliche Weise unscharf.

Quart’ol fuhr hoch, als hätte man ihn zu Tode erschreckt.

Der Hydrit verlor alle Farbe, starrte mit großen Augen ins Nichts. Staunend.

»Das Buch der Chroniken!« Seine Stimme war nur ein Hauch. Er schluckte, versuchte es noch einmal. »Ich weiß durch Matt Drax, dass ein so genanntes Buch der Chroniken existiert. Es behandelt die Entstehungsgeschichte der Hydree.«

Quart’ol hob den Kopf, sah Vogler und Braxton an, die den Zusammenhang nicht erkennen konnten und verwirrt auf eine Erklärung warteten. Sie kam. Der Hydrit sagte überwältigt:

»Ramyd’sam hießen die Schreiber!«

Immer noch aufgewühlt, wandte er sich der Steuerung zu.

Quart’ols Hände zitterten, als er die Kontaktfelder berührte.

»Wir werden unseren Kurs nicht ändern!«, verkündete er entschlossen. »Egal, wie viele Tentakel das kostet – es ist der richtige Weg!«

Vogler trat neben ihn. »Glaubst du, dass Gilam’esh’gad bewohnt ist?«

»Nnnnein.« Quart’ol zögerte. Er war ein Seelenwanderer, ein Quan’rill, und für ihn gab es ein paar Geheimnisse weniger im Leben als für andere. Wie sollte er den Marsianern etwas erklären, das sie verängstigen würde? Sollte er das überhaupt?

»Aber die Stimmen!«, beharrte der Waldmann. »Sie müssen ja von irgendwo her kommen, also lebt hier unten jemand. Warum nicht in der Stadt?«

»Das ist die falsche Frage«, sagte Quart’ol ruhig. Er dachte kurz nach, atmete durch und fuhr fort: »Weißt du, es ist durchaus möglich, dass der Ursprung der Stimmen in Gilam’esh’gad liegt. Es könnte nur sein, dass sie… äh… sagen wir: aus einer anderen Zeit stammen.«

Vogler stutzte einen Moment, dann entspannte sich seine Miene. »Ah, verstehe!«, rief er und erklärte dem verblüfften Hydriten auch gleich, was er verstand. »Die Stimmen sind eine Art Aufzeichnung!«

»Genau«, log Quart’ol freudig überrascht. Problem gelöst, dachte er. Dann bemerkte er, dass die Marsianerin reglos dastand, mit verschränkten Armen, schweigend. Mehr brauchte es nicht, um Quart’ols Erleichterung in Unbehagen kippen zu lassen.

»Es ist keine Aufzeichnung, nicht wahr?«, fragte Clarice.

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Dachte ich mir.« Clarice ließ die Arme sinken. Quart’ol bemerkte, dass ihr schmales Kinn bebte. »Du hast gesagt, die Stimmen sind aus einer anderen Zeit. Das heißt, ihre Besitzer leben nicht mehr. Aber sie existieren noch irgendwie. Richtig?«

»Hör zu, es ist nicht…« Quart’ol brach ab. Die Augen der Marsianerin schimmerten feucht.

»Diese Stadt«, sagte sie erstickt, »ist nicht der Ort des Wissens und des Heils, als den du sie beschrieben hast.«

Clarice wollte ihre Tränen abwischen, knallte mit der Hand an den durchsichtigen Schutzhelm und fing erst recht an zu weinen. »Es ist ein Ort der Geister! Wir werden ihn finden und ihn nie mehr verlassen können, das ist das Geheimnis der Hydree! Sie sind gar nicht verschwunden. Sie sind alle noch da – in Gilam’esh’gad!«

***

Tauchtiefe: 10.000 Meter

Agat’ol verspürte den Wunsch, jemanden blutig zu schlagen, was natürlich nicht möglich war bei diesen Druckverhältnissen. Sein Soord’finn hatte die Spur der Transportqualle verloren! So schien es zumindest, denn er folgte schon seit Stunden keinem erkennbaren Kurs mehr.

Stattdessen trug der Kampffisch seinen Reiter mal hierhin, mal dorthin durch eine unheimliche fremde Welt.

Der Marianengraben – eine halbmondförmige Tiefseerinne östlich der Philippinen. Teil der Nahtstelle zweier tektonischer Platten, mehr als tausend Kilometer lang. Der tiefste Punkt, gleichzeitig der tiefste des gesamten Pazifik, lag 11.034 Meter unter den Wellen.

Agat’ol kannte weder tektonische Platten noch geographische Details. Er wusste aber durchaus, was ein Graben war, und als solchen hatte er sich den Ort vorgestellt, an dem er jetzt unterwegs war: eine breite Spalte im Meeresboden mit senkrechten Wänden und flachem Grund.

Nichts davon stimmte. Der Marianengraben führte keineswegs in den Boden hinein, er bildete vielmehr das Nichts zwischen zwei gigantischen, verkeilten Stücken der Erdkruste, die nach oben strebten. Glatte Wände gab es auch nicht, geschweige denn einen flachen Grund.

Nur bizarre Hindernisse und Dunkelheit.

Und Monster!

Als Agat’ol seinen Kampffisch zum x-ten Mal durch eine dieser zerlöcherten schwarzen Halbröhren lenkte, die sich nicht umgehen ließen und von denen er schon im Vorfeld wusste, dass irgendwo an den Kilometer hohen Wänden der aggressive Revierbesitzer klebte, sehnte er sich fast zurück in die Gefilde der Shaakas und Killerwaale. Diese Jäger waren Spielzeug im Vergleich zu dem, was hier unten herum spukte.

Von wegen unbewohnt! Hatte sich was mit Plankton und kleinen Schalentieren! Die gab es auch, sicher. Aber nur, damit das Futter der Größeren was zu fressen hatte, sodass die ganz Großen immer fette Beute machten, ehe sie selbst im Maul der Giganten verschwanden.

So wie Agat’ol.

Dass er dabei war, gefressen zu werden, hatte er erst gemerkt, als ihn aus lichtloser Dunkelheit eine Gegenströmung erreichte, die warm war und stank. Er versuchte ihr auszuweichen und geriet dabei an etwas, das aussah wie turmhohe Stalagmiten. Der Mar’osianer brauchte eine ganze Weile, um zu akzeptieren, dass die halb verdauten Tiefseekraken dort nicht etwa zufällig fest hingen – und dass die vermeintlichen Kalksteingebilde Zähne waren.

Agat’ol erschauerte bei der Erinnerung.

Er konnte noch immer kaum glauben, dass hier unten Wesen existierten, die derart gigantisch waren, dass man sie einfach nicht mehr sah! Irgendwie wollte er das auch nicht. Also lenkte er seine Gedanken auf Quart’ols Transportqualle. Die war angenehm klein.

Und weg!

Ich verstehe das nicht, dachte er wütend. Der Soord’finn hat noch nie versagt! Wie konnte er ihre Spur verlieren?

Doch alles Grübeln und Ärgern nützte nichts. Die Transportqualle war verschwunden, und Agat’ol blieb die Wahl, entweder umzukehren oder nach ihr zu suchen. Er entschied sich für Letzteres. Hauptsächlich deshalb, weil der Weg in die Tiefe zu lang und zu quälend gewesen war, um aufzugeben.

Zehntausend Meter unter dem Meeresspiegel. Tagelanges Tauchen, von Zwangspausen durchsetzt, damit das überlastete Herz nicht den Dienst quittierte. Dunkelheit, ohne Hoffnung auf Unterbrechung. Unvorstellbarer Druck auf jedem Quadratzentimeter Haut, der die Muskeln lähmte und müde machte. So müde!

Schlimmer noch als die körperlichen Qualen war die Auswirkung auf die Psyche. Agat’ol ritt in ewiger Finsternis dahin, vorbei an ausschließlich dunklem Gestein. Nichts, aber auch wirklich nichts war zu sehen – keine festen Gegenstände, keine Umrisse. Nur diese Lichter. Frei herum schwimmende oder irgendwo angewachsene Punkte. Sie tanzten einem durch den Verstand! Man sah plötzlich Dinge, die nicht existierten; Formen, die es gar nicht gab.

Im Marianengraben wimmelte es nur so von Biolumineszenzen. Jede Alge, jedes Plankton und jedes Schalentier, das etwas auf sich hielt, glomm und blinkte vor sich hin. Auch die großen Jäger – der Isellafisch zum Beispiel, der aus kaum mehr bestand als einem riesigen Maul voller Zähne – schleppten ihre eigene Beleuchtung mit sich herum.

Diese ständigen Irrlichter überall in der Dunkelheit, die das Auge nur selten fixieren konnte, hätten völlig ausgereicht, um den Mar’os-Krieger in den Wahnsinn zu treiben.

Doch da war noch mehr.

Als er die Stimmen zum ersten Mal hörte, hielt er sie für eine Sinnestäuschung. Agat’ol hatte wenig geschlafen in letzter Zeit, da kam es vor, dass man sich Dinge einbildete. Die rätselhaften Stimmen benutzten eine Sprache, die er nicht verstand. Allerdings glaubte er an einer Stelle aus ihrem Gewisper ein uraltes hydritisches Wort herauszuhören, dessen Erwähnung ihn über alle Maßen erstaunte.

Mar’ok’shimre.

Es war der Name der Heiligen Stadt des Martok’aros.

Agat’ol erinnerte sich plötzlich wieder an längst vergessene Geschichten aus seiner Kindheit. Mar’os, der Gott des Krieges und der Starken, hatte irgendwann in grauer Vorzeit eine Stadt gegründet, die als Gegengewicht zum ehrwürdigen Gilam’esh’gad der Hydree fungieren sollte. Damals hieß er noch Martok’aros und war in eine Privatfehde verstrickt mit einem der neunundzwanzig Großen Ramyd’sams, diesen weinerlichen Herrschern und Geschichtsschreibern der Guten.

Algen fressende Schlappflossen!, dachte Agat’ol verächtlich.

Es heißt, sie haben ein ganzes Buch voll gejammert über den bösen Mar’os und seine bösen Anhänger! (die Chronik der Hydree, [4]) Wir fressen Menschen – huch, wie furchtbar! Wir nehmen von den Schwachen, was wir haben wollen, wir kämpfen und wir töten, denn wir glauben an das Recht des Stärkeren. Und? Sollte das ein Irrglaube sein? Wird die Welt vielleicht von Delfiinstreichlern regiert?

Der Mar’os-Krieger verzog den Mund. Wie es mich anwidert, dieses Geschwätz der Hydriten von Frieden und Sanftmut! Wenn sie so friedlich wären, wie sie behaupten zu sein – wie kommt es dann, dass sie Jagd auf uns machen, schwer bewaffnet und in der Absicht, uns zu töten? Sie wollen uns mit Gewalt ihre sanfte Lebensart aufzwingen, ist das nicht ein Widerspruch in sich? Und woher nehmen sie diese Arroganz, darauf zu beharren, dass ihr Glaube der einzig Richtige ist?

Unvermittelt begann der Soord’finn zu tauchen. Agat’ol hatte ihm die Zügel überlassen, weil das Tier gute Instinkte besaß und den Weg durch die Dunkelheit selber fand. Jetzt musste er sich abstützen, um nicht haltlos vornüber zu kippen, so steil zog der Kampffisch in die Tiefe.

Aber warum? Und wohin?

Agat’ol verfluchte die Finsternis mit ihren winzigen Irrlichtern. Sie machten seine Umgebung zweidimensional.

Vor ihm hätte sich eine solide Wand, unter ihm eine Schlucht befinden können. Er sah es einfach nicht. Einen Moment zögerte er, wollte schon nach den Zügeln greifen. Vielleicht war der Soord’finn auf Futtersuche und trug ihn am Ende geradewegs in eine Muränenhöhle!

Agat’ol entschied sich für das Risiko. Es hatte keinen Zweck, auf Sicherheit zu spielen, nicht hier. Wenn er diesen Ort je wieder verlassen wollte – und das wollte er unbedingt! – dann musste er in Bewegung bleiben, durfte nicht vor eventuellen Gefahren zurückschrecken.

Der Soord’finn legte einen Flossenschlag zu. Da war plötzlich ein Gefühl von Weite ringsum, von offenem Wasser ohne Hindernisse. Das Labyrinth aus Schluchten und Hohlwegen am Rande der Erdplatte blieb hinter Agat’ol zurück, löste sich auf in immerwährender Finsternis. Der Mar’os-Krieger hatte den Abgrund erreicht, diesen gähnenden schwarzen Riss auf dem Dach der Hölle, dem die Reise galt.

Das Challenger-Tief.

Agat’ol nahm die Zügel auf, hielt den Kampffisch an. Ihn trennten noch etwa achthundert Meter vom Meeresboden, und in dieser Position entdeckte er etwas höchst Unerwartetes.

Helligkeit! Agat’ols Doppelkamm sträubte sich vor Erregung.

Was da aus der Tiefe schimmerte, waren nicht etwa Tiere oder Pflanzen. Es war der Boden! Irgendeine lumineszierende Substanz musste auf ihm angesiedelt sein, und zwar keineswegs willkürlich!

Der Soord’finn setzte sich wieder in Bewegung; langsam, auf gleich bleibender Höhe. Agat’ol ließ ihn treiben, blickte fasziniert nach unten. Er konnte Felder erkennen, scharf abgegrenzte Rechtecke, die wie ein überdimensionales Straßenpflaster den Grund bedeckten. Sie zogen sich über Kilometer durch das Challenger-Tief. An einer Stelle teilten sie sich, liefen unterhalb der enorm hohen Steilwände rechts und links weiter und kamen dann wieder zusammen. Schimmernd umrandeten sie ein gigantisches dunkles Hindernis. Man hätte es für einen flachen Gebirgszug halten können… wäre da nicht diese Kuppel gewesen!

Agat’ol traute seinen Augen kaum. Nicht weil er sie entdeckte, sondern wie! Zwei Scheinwerfer kamen über den Rand des vermeintlichen Felsmassivs. Sie erfassten die grün veralgte Kuppel, strichen ab und ließen sie wieder in der Dunkelheit versinken. Das Ganze dauerte nur einen Moment, doch er reichte aus, um dem Mar’os-Krieger zwei Dinge klar zu machen: Die Scheinwerfer in der Tiefe gehörten zweifelsohne zu Quart’ols Transportqualle, also hatte sein Soord’finn gar nicht versagt, und die Felsen mit der Kuppel waren…

»Gilam’esh’gad!« Seine Stimme klackte so leise wie Muschelschalen. Man hätte es für Ergriffenheit halten können über den Anblick dieser uralten Stadt, wäre die Hand des Kriegers nicht so schnell zu den Waffen gewandert. Er war am Ziel! Quart’ol und seine Begleiter wurden nicht mehr gebraucht. Sie konnten jetzt sterben.

Agat’ol lenkte den Kopf des Soord’finns in Richtung Gilam’esh’gad. Als die Scheinwerfer erneut auftauchten, sagte er nur: »Töten!«. Dann ließ er die Zügel los.

***

»Da ist er wieder!« Quart’ol seufzte bedauernd, während er das Licht am Quallenbug deaktivierte. »Ich fürchte, wir müssen die Scheinwerfer etwas länger ausgeschaltet lassen.«

»Kannst du ihn nicht irgendwie loswerden?«, fragte Clarice.

Sie klang ungeduldig.

Quart’ol grinste. »Ich könnte ihm einen unserer Torpedos auf den Pelz brennen.« Er hielt inne, wartete auf einen Protest, der nicht kam. Selbst von Vogler nicht. Dafür glitt ein rätselhaftes Wesen an der Transportqualle hoch. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine Tiefseeschnecke, etwa zwei Meter lang und gar nicht mal hässlich. Es veränderte seine Hautpigmente, wurde von leuchtenden Farbschauern überlaufen. An seinem vorderen Ende – Kopf wäre zu viel gesagt – hing ein bogenförmiger Knorpelstrang mit einer grünlich glühenden Verdickung. Wie eine Laterne.

Das alles wäre kein Grund zur Aufregung gewesen. Auch der in regelmäßigen Abständen ausfahrende Rüssel, der kleine Spuckebläschen an die Quallenhaut klebte, erschreckte anfangs niemanden. Bis es unter dem schaumigen Zeug zu brodeln begann.

»Säure!« Clarice spie das Wort förmlich aus. »Was ist das für ein Tier, das Säure verspritzt?«

Quart’ol zuckte die Achseln. »Eine harmlose Schnecke jedenfalls nicht«, meinte er und steuerte seine Transportqualle sacht an die Felsen. Der ätzende Passagier draußen zog den Rüssel ein, ließ los und trieb davon. »Ich tippe eher auf einen Karnivoren, auch wegen der auffälligen Färbung. So selbstbewusst verhalten sich nur Jäger! Das Licht der bionetischen Scheinwerfer zieht ihn an – vielleicht hält er uns für eine Art Konkurrenz.«

»Und will uns vertreiben? Nichts da! Wir sind keine zehntausend Meter tief getaucht, um vor einer Schnecke zu kapitulieren!« Clarice war kaum wieder zu erkennen. Seit sie die Wand entdeckt hatte, lebte die Marsianerin auf. Da war keine Spur mehr von Angst, weder vor dem Wasserdruck noch vor irgendwelchen Verfolgern. Clarice wollte nur noch jene senkrecht abfallenden Felsen erforschen, deren Bedeutung die Gefährten längst erkannt hatten.

Es waren die Stadtmauern von Gilam’esh’gad.

»Mach das Licht an, Quart’ol!«, forderte Clarice.

»Geht nicht.« Der Hydrit schüttelte den Kopf. »Damit würde ich riskieren, dass unser Freund da draußen die Qualle demoliert, und wir brauchen sie noch für den Rückweg! Ich könnte allerdings…« Quart’ol zögerte, warf einen prüfenden Blick auf Vogler.

»Aussteigen?«, ergänzte der Marsianer.

»Ja. Was haltet ihr davon?«

»Was sollte es nützen?« Clarice zeigte in Richtung Felswand. Der Widerschein des lumineszierenden Meeresbodens holte sie gerade so weit aus der Dunkelheit, dass man vage Umrisse erkennen konnte. »Wenn du daran entlang schwimmst, sehen wir auch nicht mehr als jetzt.«

»Doch!« Quart’ol tauchte unter die Steuerung, griff nach dem Quallenboden und versenkte seine Hände in der fahlen Masse. Er suchte konzentriert, murmelte dabei: »An den autotrophen Organismen der bionetischen Lichterzeugung hängt normalerweise auch ein Handscheinwerfer. Er ist unerlässlich, falls die Transportqualle mal beschädigt wird. Wo ist er denn nur, zum… ah! Hier!« Der Arm des Hydriten kam unter der Steuerung hervor. Triumphierend hielt Quart’ol ein spindelförmiges Ding hoch, richtete sich auf und blickte seine Gefährten erwartungsvoll an. Ihre Reaktion war bescheiden.

»Es leuchtet nicht«, sagte Clarice, und Vogler brummte:

»Hmm-m«, während sein ohnehin langes Gesicht noch länger wurde.

»Selbstverständlich leuchtet es nicht! Es ist ja auch nicht eingeschaltet.« Quart’ol zog den Marsianer vor die Steuerung.

»Hier, hier und hier«, sagte er und zeigte ihm dabei noch einmal die relevanten Tastenkombinationen. »Alles andere lässt du einfach… bleiben. Sollte etwas Unerwartetes geschehen, behalte die Nerven! Ich bin nur ein paar Meter entfernt und im Handumdrehen zurück.« Er klopfte Vogler auf die Schulter. »Du machst das schon!«

Quart’ol zwängte sich an den Gefährten vorbei, ging zur Mitte der Transportqualle und aktivierte den Schleusenmechanismus. Er lächelte, und seine Augen glänzten.

»Warte!« Clarice drehte sich um, zog den Blitzstab aus der Wandhalterung und reichte ihn seinem Besitzer. »Nimm den lieber mit!«

Quart’ol nickte ihr zu. Dann begann er mit dem Ausstieg.

Der Druck im freien Wasser auf den Körper war buchstäblich atemberaubend. Quart’ols Kiemen wurden derart zusammengepresst, dass er zu ersticken glaubte. Er hielt sich eine Weile am Quallendach fest, japste nach Sauerstoff. Als er sich akklimatisiert hatte und sein jagender Herzschlag ruhiger wurde, schaltete der Hydrit den Scheinwerfer ein.

Licht schnitt durch das Plankton durchsetzte Wasser, holte die stillen Mauern von Gilam’esh’gad aus einer Dunkelheit, die schon viele tausend Jahre währte. Es war ein überwältigender Anblick!

Quart’ol setzte sich in Bewegung, glitt an etwas künstlich Erschaffenem entlang, das mehr als hundert Meter aufragte und so wundervoll wie rätselhaft war. Er und seine Gefährten konnten sich nicht satt sehen. Da waren überlebensgroße Figuren, die eindeutig Fischmenschen darstellten. Türen und Torbögen, ganze Häuserfronten mit bizarren Erkern und Säulen – ja sogar Straßeneingänge ragten ein Stück aus den Felsen heraus. Alles wirkte so echt, allein schon wegen der Tiefseegräser, die sich in den Fensterecken und an Türschwellen angesiedelt hatten.

Und doch war alles nur Schein.

Wenn man nahe genug heran schwamm und das Licht auf einen beliebigen Eingang richtete, konnte man erkennen, dass die Felswand innerhalb der Tür- und Fensterrahmen geschwärzt war. Dadurch wurde eine Tiefe vorgegaukelt, die es gar nicht gab.

Quart’ol ließ die Hand sinken, wandte sich den Marsianern zu. Sie blickten ihm entgegen, als er zur Transportqualle zurückkehrte. Er bewegte sich so schwerfällig, als trüge er ein Zentnergewicht auf den Schultern. Man sah ihm an, welche Mühe er hatte, den Schock zu verarbeiten.

Die ganze Stadt war nur ein Relief!

***

Agat’ol nahm es mit Fassung, als die bionetischen Scheinwerfer tief unter ihm plötzlich erloschen und Quart’ols Transportqualle in der Dunkelheit verschwand. Sie würde ihm nicht entkommen, das stand außer Frage.

Der Mar’os-Krieger zog seinen Kampffisch herum. Er wollte sich die kuppelförmige Struktur genauer ansehen.

Es musste sich um eine Art Waffenstation handeln, das wurde dem Mar’osianer klar, als er sie vorsichtig umkreiste.

Algen und leuchtende Tiefseekorallen hatten die Wände bewachsen, ringsum konnte man Abschussvorrichtungen erkennen. Dunkel und schweigend wachten sie über Gilam’esh’gad.

An der Ostseite musste es einen schweren Treffer gegeben haben. Gehäuseplatten waren zerbrochen, ein paar Waffentürme ragten verbogen auf. In den Rohren wohnten Langusten.

Sie kamen eilig ins Freie getickelt, als Agat’ol vorbei ritt, und prüften mit nervösem Fühlerwackeln die veränderte Schwingung des Wassers.

Agat’ol kehrte auf die Westseite zurück. Dort glitt er vom Rücken des Soord’finns und schwamm zwischen die offenkundig bionetischen Elemente. Er betastete sie, konnte den einen oder anderen Zusammenhang mechanischer Apparaturen nachvollziehen. Doch wozu die Waffenkuppel als Ganzes diente, blieb ihm verborgen. Ihre Einzelteile sahen zu fremdartig aus, um eine konkrete Aufgabe von ihrem Erscheinungsbild abzuleiten. Der Mar’os-Anhänger ahnte nicht, dass er auf ein Relikt aus dem düstersten Kapitel seiner eigenen Vergangenheit blickte.

Die Waffenkuppel war ein Molekularbeschleuniger!

Pozai’don, Herrscher von Gilam’esh’gad und Nachfolger des Neunundzwanzigsten Großen Ramyd’sams, hatte ihn einst erbauen lassen, um die Mar’os-treuen Hydree zu bekämpfen.

Auszurotten, genauer gesagt. Mar’os hatte ein Treffen in Mar’ok’shimre einberufen, seiner Stadt. Es herrschte Krieg, und Tausende folgten dem Aufruf. Mar’os wusste nichts von der Existenz des Molekularbeschleunigers; Pozai’don hatte diese schreckliche Waffe im Geheimen entwickeln lassen. Ob es etwas geändert hätte, stand auf einem anderen Blatt. Fakt war jedenfalls, dass der wilde Krieger nicht für das Massensterben seiner Anhänger verantwortlich war.

Inzwischen wurde die Zerstörung von Mar’ok’shimre längst von den Nebeln der Vergangenheit überdeckt. Dort befand sich auch das Wissen um Pozai’dons Großangriffe, die nach dem Fall von Mar’ok’shimre das Städtenetz der Mar’os-Anhänger förmlich pulverisierten. Samt seiner Bewohner. Nur eine Handvoll Auserwählter wusste heute noch von den grausamen Taten der Gilam’esh’gad-Hydree. Agat’ol gehörte nicht dazu.

Er ließ sich von einer Waffenanlage faszinieren, die seine Vorväter in Moleküle zerfetzt hatte.

Nach dem Krieg gegen Mar’os wurde der Molekularbeschleuniger in den Schlafmodus geschaltet und die Kuppel auf dem Dach der Stadt um Gefechtsstationen erweitert. Sie reichten von Abschussrampen bionetischer Langstreckenraketen bis hinunter zu kleinen Kanonen, die ungebetene Gäste wie Zitterquallen und Riesenkraken verscheuchen sollten. Sogar Harpunen gab es, mit denen man Fangnetze für treibende Tiefsee-Ko’onen (essbare Meerespflanze) in Position schießen konnte. Die Netze machten noch immer Beute, doch es kam niemand mehr, um sie zu bergen.

Agat’ol musste einsehen, dass er mit der Waffenanlage – so beeindruckend sie auch war – nichts anfangen konnte. Sein Interesse erlosch, und er schwang sich wieder auf den Soord’finn. Er musste einen Zugang zur Stadt finden…

***

Zur gleichen Zeit, als Agat’ol auf der Oberseite von Gilam’esh’gad unterwegs war, kämpften an der nördlich gelegenen Steilwand Quart’ol und seine Gefährten mit ihrer Enttäuschung.

»Ich kann es nicht glauben«, sagte Clarice. »Wir sind fast elftausend Meter in die Tiefe getaucht, um nichts weiter zu finden als einen behauenen Felsen? Das darf einfach nicht wahr sein! Nein!« Sie verschränkte die Arme. »Das akzeptiere ich nicht!«

Quart’ol wies mit einem Kopfnicken nach draußen. »Sieht nicht so aus, als hättest du eine Wahl«, meinte er düster. »Ich verstehe es selbst nicht. Einauge klang so… aufrichtig, und es macht überhaupt keinen Sinn, dass ein Quan’rill des Gilam’esh-Bundes mich auf ein sinnloses Unternehmen schicken sollte. Auch noch eines dieser Größenordnung!«

Der hydritische Wissenschaftler war getroffen, das merkte man ihm an. Quart’ol hatte sich im Laufe des Lebens große Achtung unter Seinesgleichen verdient. Die wurde ihm normalerweise auch entgegen gebracht. Es erschien so abwegig, dass ihn jemand zum Narren halten sollte.

Vogler war der Einzige an Bord, der noch einen Rest von Optimismus zeigte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Hydree einen ganzen Felsen mit Reliefs und falschen Türen versehen haben, wenn es keinen Eingang gibt«, sagte er. »So viel Arbeit für nichts, das wäre doch verrückt!«

Quart’ol lachte auf. »Erzähl das den alten Ägyptern!«, knurrte er, während er sich der Steuerung zuwandte. Etwas härter als nötig, drückte er auf ein paar Kontaktfelder. Die Transportqualle setzte sich in Bewegung, trieb gemächlich an der Felswand entlang. Quart’ol hatte die Scheinwerfer reaktiviert; es war ihm momentan egal, ob er damit die Säure spuckende Riesenschnecke wieder anlockte oder nicht. Türen, Tore und Straßeneingänge zogen durchs Licht, in endloser Reihenfolge, eine Öffnung so unecht wie die andere.

Weil es nichts zu tun gab außer hinzusehen und zerplatzende Hoffnungen abzuhaken, hielt Quart’ol den Marsianern einen Vortrag über menschliche Beerdigungsrituale im Pharaonenzeitalter. Die Hydriten besaßen gut gefüllte bionetische Bibliotheken, da ließ sich so manches Wissenswerte aufstöbern. Quart’ol war gerade bei Amenophis IV. angelangt, als Clarice plötzlich hochfuhr.

»Anhalten!«, verlangte sie scharf.

Im Scheinwerferlicht war ein riesiges Portal aufgetaucht.

Quart’ol musste die Transportqualle ein Stück zurück fahren, um es als Ganzes zu erfassen. Merkwürdig sah es aus, irgendwie anders als der Rest. Es gab auch hier schön gearbeitete Steinfiguren, überall und in großer Menge, aber dazwischen waren lange Ovale voller Schriftzeichen. Sie wirkten nicht wie Verzierungen. Eher wie Hinweistafeln.

»Das ist es!«, sagte Quart’ol atemlos. »Das Tor zur Stadt! Seht nur!«

Er wies auf das mittlere und größte Oval. Die bionetischen Scheinwerfer holten dort etwas Herrliches aus der Dunkelheit: eine senkrechte, durchlaufende Spalte! Das Portal war eine Flügeltür – und sie ließ sich öffnen!

»Da bist du dir sicher, ja?«, fragte Vogler.

Quart’ol ging nicht darauf ein. »Ich steige aus«, sagte der Hydrit. »Vogler, du übernimmst die Steuerung. Clarice, du hältst Ausschau nach unserem ätzenden Schneckenfreund. Den können wir jetzt nicht gebrauchen!« Quart’ol kramte im Stauraum unter der Steuerkonsole herum. Er zog ein winziges Gerät hervor, steckte es kurz in ein Kontaktfeld und tippte einen Befehl.

»Ich nehme den Korresponder mit. Er ist auf eure Frequenz geschaltet, so haben wir Sprechkontakt.«

Alle Niedergeschlagenheit an Bord war wie weggeblasen.

Die Gefährten konnten es nicht erwarten, endlich – endlich! –Gilam’esh’gad zu sehen, die geheimnisvolle Stadt der Hydree zu erforschen. Welche Wunder mochten sich hinter den Portalflügeln verbergen?

Kaum war Quart’ol im freien Wasser, setzte Vogler die Transportqualle in Bewegung. Er wusste, dass er das Kontaktfeld gleich wieder loslassen musste, weil bei der geringen Entfernung zum Tor nur ein Minimalschub angebracht war. Doch er konnte es nicht. Er wollte unbedingt so nahe wie möglich heran sein, wenn Quart’ol das Portal öffnete.

Rumms klang es gedämpft, als die Qualle an eines der Ovale stieß. In den Schriftzeichen darauf hatten sich Mikroorganismen angesiedelt, grün und weich. Sie blieben an der Qualle kleben, als sie mit Druck in die Kerben gepresst und gleich wieder herausgefahren wurde.

»Was machst du da?«, schimpfte Quart’ol. »Das ist ein Transporter, kein Rammbock!«

Vogler betrachtete nachdenklich die Zeichen an der Quallenwand, die im Scheinwerferlicht zu Schatten wurden.

»Komisch«, murmelte er. »Irgendwie habe ich das Gefühl, ich hätte das schon mal gesehen.«

»Das Tor?«, scholl Quart’ols Stimme aus dem Helmlautsprecher.

Der Marsianer schrak auf. »Hmm-m? Nein, ich meinte die Schrift auf dem mittleren Oval! Schwimm mal näher ran! Kannst du lesen, was da steht?«

»Nicht mal, wenn ich mit der Nase dran stoße! Das ist eine uralte Schreibweise, die kennt heute keiner mehr«, scholl es zurück.

Quart’ol suchte das komplette Portal ab, den Rahmen, sogar die nähere Umgebung. Nirgends fand sich etwas, das auch nur annähernd nach einem Öffnungsmechanismus ausgesehen hätte.

»Verdammt! Irgendwie muss man da reinkommen!«, zischte er und drückte in seiner Verzweiflung sogar auf einzelne Schriftzeichen. Seit Quart’ol ein halbes Jahr in Matts Verstand zugebracht hatte, erinnerte er sich oft an die Lieblingsfilme seines Menschenfreundes. Doch was bei Indiana Jones gut funktionierte, versagte am Tor von Gilam’esh’gad kläglich.

»Warum sprengen wir das Ding nicht einfach?«, fragte Clarice.

Überrascht fuhr Quart’ol herum. »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte er stirnrunzelnd und setzte sich in Bewegung. »Wenn ich so darüber nachdenke, ist es sogar eine richtig gute Idee, Clarice!«

Vor Reiseantritt hatte Quart’ol die Transportqualle mit zwei hydritischen Torpedos bestücken lassen. Sie waren nicht dafür gedacht, Menschenschiffe anzugreifen, oder gar einen Waal zu durchlöchern; sie dienten nur zur Abwehr großflächig auftretender Gefahren, zum Beispiel aggressiven Fischschwärmen. Deshalb besaßen diese bionetischen Superkavitationsgeschosse

(Hochgeschwindigkeitstorpedos, werden mit sehr geringem Strömungswiderstand durchs Wasser geführt) keinen Aufschlagzünder, sondern wurden ferngesteuert kurz vor dem Ziel zur Explosion gebracht. Es war die Druckwelle, die den Gegner ausschaltete, nicht der Torpedo selbst.

»Mit einer Druckwelle lassen sich auch widerborstige Türen öffnen«, sagte Quart’ol, als er wieder an Bord war und die Steuerung übernahm. Er lenkte die Transportqualle rückwärts vom Portal weg. »Wir gehen jetzt auf Sicherheitsabstand. Wappnet euch für die Druckwelle; die wird uns ganz schön durchschütteln. Fertig? Gut!« Er nickte grimmig. »Dann wollen wir dem Ding mal eine Türklinke verpassen!«

Clarice lächelte, Vogler wirkte angespannt. Er schien noch immer über die Frage nachzudenken, ob und wo er diese Schriftzeichen schon gesehen hatte.

Quart’ol berührte ein rotes Kontaktfeld, schwenkte sofort auf ein anderes, ließ die Hand darüber schweben. Ein akustischer Countdown lief an. Vom Unterbauch der Qualle löste sich ein schlankes spitzes Objekt und zischte davon. Das Wasser hinter seinem Heck verdampfte, machte den Torpedo unsichtbar. Der Countdown endete. Quart’ols Hand schlug herunter, und es gab einen Donnerschlag draußen, dass die Welt erbebte.

Der ganze Pazifik schien nach rechts und links zu fliehen!

Eine Millisekunde lang stand die Außenwand des Portals im Trockenen. Dann flogen die Türhälften auf, wie von einer Urgewalt getroffen. Als das Wasser zurück ins Vakuum strömte, wurde auch die Transportqualle erfasst, nach vorne gerissen und mitsamt ihren Passagieren durch das Tor gesaugt.

Sie drehte sich noch um sich selbst, von ihren eigenen verwirbelten Tentakeln umhüllt, als irgendwo in den Mauern von Gilam’esh’gad, außer Sicht und Reichweite, eine uralte bionetische Sicherungsautomatik zum Leben erwachte.

Quart’ol versuchte die Transportqualle zu stabilisieren, während die Marsianer damit beschäftigt waren, ihre Übelkeit niederzukämpfen. Alle drei fuhren plötzlich herum.

Hinter ihnen schloss sich rumpelnd das Felsportal.

»Wir sind gefangen!«, sagte Clarice entsetzt.

»Nein, wir sind drin«, verbesserte Quart’ol. Er breitete die Arme aus. »Willkommen in Gilam’esh’gad!«

»Könnte sein, dass du dich irrst.« Voglers Stimme klang nach Verdruss, und den gab es auch. Der Waldmann zeigte wortlos nach draußen. Die Transportqualle befand sich in einer Schleuse. Es war hell hier, das wurde Quart’ol und Clarice anfangs gar nicht bewusst. Gelb leuchtende Mikroorganismen an der Decke sorgten für das angenehme Licht. In der gegenüberliegenden Wand war ein hohes Tor, und darüber hing ein bionetisches Anzeigefeld. Der Schriftzug wechselte alle zehn Sekunden. Hin und zurück.

»Ich bin nicht sicher, was da steht«, sagte Vogler. »Aber das ganze Szenario hier erinnert mich fatal an einen Ort auf dem Mars, den ich kenne. An eine Anlage der Alten… der Hydree«, verbesserte er sich. Er blickte Clarice an. »So weit ich mich erinnerte, handelte es sich um einen Sperrbereich, in dem Genkapseln gelagert wurden.«

»Genkapseln?«, echote Quart’ol.

»Große Kugeln, in denen ein Stasisfeld erzeugt wurde, mit Hunderten von genetischen Proben ausgestorbener Tiere und Pflanzen«, erklärte Vogler. »Unsere Wissenschaftler hatten seinerzeit damit experimentiert, um Nutztiere nachzuzüchten. Einige der Arten waren… gefährlich. Im Nachhinein wurde uns klar, dass der Bereich als Sperrzone deklariert gewesen sein muss.«

»Ah, verstehe! Jurassic Park!« Quart’ol nickte.

»Ju… was?«, fragte Vogler irritiert.

Der Hydrit winkte ab. Er brauchte mit dem alten Film aus Matts Erinnerung gar nicht erst anzufangen; die Marsianer würden den Vergleich kaum nachvollziehen können.

Clarice enthob ihn einer Antwort. »Sie sind weg!«, sagte sie plötzlich. »Die Zeichen sind erloschen! Seht nur!«

Beim Anblick des dunklen, stillen Anzeigenfeldes beschlich Quart’ol ein ungutes Gefühl.

»Vielleicht sollten wir besser verschwinden«, sagte er noch, als die mikrobiologischen Deckenorganismen unvermittelt zu blinken begannen. Hell, dunkel, hell, dunkel – wie das Licht in den Tunnelröhren der Hydriten, wenn jemand aus einer Querverbindung kam. Quart’ols Nackenkamm sträubte sich, dass die Spitzen ins Fleisch der Transportqualle stachen.

Fließend und unaufhaltsam schwang das innere Schleusentor auf…

***

Im ersten Moment musste es für Quart’ol und die Marsianer so aussehen, als sei die Schleuse ein Weg zurück ins Meer, denn hinter dem zweiten Tor lag – offenes Wasser! Dass es sich aber nicht um den Pazifik handelte, wurde ihnen spätestens klar, als sie nach oben schauten.

Irgendwo in schwindelnder Höhe spannte sich eine Art Himmelskuppel, von biolumineszenten Kleinstlebewesen besetzt, die eine merkwürdige Helligkeit verbreiteten. Es war, als würde man durch ein Nachtsichtgerät blicken. Alles erschien intensiv grün.

Sie waren in einer gigantischen Höhle gelandet – in einem Meer im Meer sozusagen, das vom Gilam’esh’gad-Felsen eingeschlossen wurde. Ein vergessener Ozean.

Lag die Stadt an seinem Grund? Dort unten war es stockfinster; nicht der geringste Schimmer war zu erkennen.

Jedenfalls war dieses Meer nicht tot; das bewiesen die zahllosen Kleinstlebewesen, die der Scheinwerfer der Transportqualle erfasste.

Als die schweren Portalhälften der Felsenschleuse wummernd aneinander prallten, aktivierte Quart’ol den Antrieb und steuerte die Qualle an den Felsen entlang, Ausschau haltend nach einem Öffnungsmechanismus, einer bionetischen Verriegelung, einer Türklinke…

Doch er fand nichts. Dafür merkte er, dass die gesamte Fauna ringsum vor dem Scheinwerferlicht floh. Es vermittelte ihm ein Gefühl der Sicherheit, und so entschied er sich für eine Erkundungsfahrt.

Erst einmal hinab; dort war die Wahrscheinlichkeit am größten, auf Spuren einer Zivilisation zu stoßen.

Nach anderthalb Kilometern Sinkfahrt erreichten sie den Boden der Unterwasserhöhle. Furchen durchzogen den sandigen Grund. Sie wurden von Schalentieren und kleinen Fischen bewohnt. Die Vegetation, die sich träge in der Strömung wiegte, war ebenfalls nichts Besonderes. Sie bestand aus Algen und Seegras. Kalmare nutzten das wogende Grün als Zufluchtsort.

Den brauchten sie auch, denn im freien Wasser waren Jäger unterwegs.

Bei flüchtigem Hinsehen hätte man sie für Delfiine halten können: gleiche Körperform, tief angesetzte Seitenflossen, langer Kopf. Doch die rau geschuppte, senkrechte Schwanzflosse und das kräftige Raubtiergebiss genügten eigentlich schon, um den Betrachter misstrauisch zu machen.

Was die Tiere letztlich verriet, waren ihre Augen. Sie wurden als Schutz vor dem Wasserdruck von einem Sklerotikalring umgeben. Dieser unverhältnismäßig große Knochenring lag direkt unter der Haut; er stand an den Rändern ab und erweiterte die Augen dadurch zu riesigen Scheiben.

Quart’ol wollte nicht glauben, was er sah – und doch entsprach es den Fakten. Was die Transportqualle umkreiste, waren keine Meeressäuger. Es waren nicht einmal Fische.

Es waren Reptilien aus dem Erdmittelalter!

Quart’ol und die Marsianer zuckten unwillkürlich zusammen, als plötzlich ein riesiger Kopf aus dem Sand schoss. Er gehörte einem Kronosaurus queenslandicus aus der Familie der Pliosaurier. Clarice fand, dass er wie eine Mischung aus Krokodil und Delfin aussah. Die abgerundete Mundfalte vermittelte den Eindruck, er würde lachen. Das tat er aber nicht, und er war auch nicht komisch.

Wie eine Urgewalt schoss der Kronosaurus aus der sandigen Bodenfurche und verfehlte die Transportqualle nur, weil Quart’ol geistesgegenwärtig einen Schubstoß nach oben initiiert hatte.

Vogler und Clarice drängten zur Weiterfahrt, und Quart’ol zögerte nicht, dem Wunsch nachzukommen. Den Beiden blieb im Gegensatz zu ihm keine Chance, sollte der Transportqualle etwas zustoßen. Der Wasserdruck in diesem abgeschotteten Meer war deutlich geringer als draußen im Marianengraben, aber immer noch viel zu stark für ihre marsianischen Druckanzüge.

Quart’ol ließ die Transportqualle wieder aufwärts steigen.

Er war kein Experte in Sachen Saurier, doch er wusste, dass diese urzeitlichen Tiere Lungenatmer waren. Folglich musste sich irgendwo ein riesiges Luftreservoir befinden, sonst wären sie erstickt – und wo hätte es sein sollen als unter der lumineszierenden Himmelskuppel? Wenn man hoch sah, konnte man an treibenden Algenresten erkennen, dass das Wasser in den oberen Bereichen Kreise zog.

»Das deutet auf eine Versorgungsanlage hin«, meinte Quart’ol. »Frischwasser, Luftzufuhr… unter der Kuppel gibt es bestimmt auch eine Schleuse.«

»Dein Wort im Herz des Waldes«, sagte Vogler. Man merkte ihm an, dass er sich unwohl fühlte, und Clarice ging es nicht anders.

Quart’ol versuchte die Marsianer beschäftigt zu halten und erzählte ihnen auf dem Weg nach oben, was er über die Meeresechsen wusste. »Ich wüsste zu gerne, wie die Hydree das geschafft haben! In freier Natur wären sich viele dieser Saurier nie begegnet«, sagte er. »Sie stammen aus dem Erdmittelalter, aber aus verschiedenen Zeitabschnitten! Der da drüben zum Beispiel, der fast so aussieht wie ein Delfiin: ein Ichthyosaurier. Diese Fischechsen hatten ihre Blütezeit im Trias und im Jura.«

Quart’ol zeigte auf einen Hydrotherosaurus, der eilig in die Höhe strebte, um Luft zu schnappen. »Solche wie er, die keine Ähnlichkeit mehr mit Fischen haben, kamen erst später. Man unterteilte sie in langhalsige Plesiosaurier und kurzhalsige Pliosaurier. Sie haben in der Kreidezeit die Fischechsen als Herrscher der Meere abgelöst.«

Einige der Kreaturen begannen sich für die Transportqualle zu interessierten. Sie hatten eine solche Lebensform wohl noch nie gesehen, und das erweckte ihre Neugierde. Vielleicht konnte man sie ja fressen?

Quart’ol griff bereits nach der Steuerung, um sie mit dem grellen bionetischen Licht abzuschrecken, als die Saurier plötzlich davon stoben. Eine Fischechse kam träge aus der Dunkelheit, ein wuchtiger Shonisaurus. Er bewegte sich kaum und würde den Kurs der Qualle kreuzen – falls er nicht vorher einschlief.

Vogler sog geräuschvoll die Luft ein. »Meine Güte, ist der fett! Dieser Hängebauch könnte auch einer trächtigen Waalkuh gehören!«

Der Hydrit blickte auf. »Vielleicht ist er… oder vielmehr sie tatsächlich trächtig. Oder satt gefressen.« Er betrachtete die Kreatur mit wissenschaftlichem Interesse. »Kaum vorzustellen, dass Ichthyosaurier anfangs mal aussahen wie Aale, was?« Er grinste. »Vom Aal zum Waal. Wenn das keine Evolution ist!«

Quart’ol grinste noch immer, als der Klops draußen auf gleiche Höhe trieb. Der Blick der kalten Augen und die Rückenfinne hatten durchaus etwas Haiartiges, aber dieser hängende Speckbauch ließen das Wesen alles andere als gefährlich erscheinen…

Und dann ging alles blitzschnell.

Urplötzlich ruckte der Shonisaurus herum. Vier starke Paddelflossen beförderten ihn mit nur einem Schlag ans Ziel: die Unterseite der Transportqualle. Schon beim Zupacken trennten seine messerscharfen Zähne erste Tentakel ab, stieß das Maul tief und hart in den weichen Quallengrund.

Quart’ol konnte noch die Scheinwerfer aktivieren, dann brach die Hölle los. Der Shonisaurus hatte sich an den mittleren Tentakelwurzeln verbissen, die hielt er fest und begann mit dem Kopf zu schlagen. Hin und her. Sein Speckbauch beherbergte offenbar eine nicht geringe Anzahl kräftiger Muskeln.

Die Transportqualle wurde mit solcher Wucht herumgeschleudert, dass sich ihre Außenwand verbog.

Bionetisches Material war reißfest und haltbar, allerdings nur bis zu einem gewissen Grad. Über einen Saurierangriff hatte man in hydritischen Zuchtlabors natürlich nie nachgedacht.

Quart’ol und die Marsianer waren der Fischechse hilflos ausgeliefert. Sie hielten sich verzweifelt umklammert, schrien ihre Todesangst heraus – als das brutale Geschüttel unvermittelt aufhörte. Alles wurde still; es gab nur noch keuchenden Atem und rasenden Herzschlag.

Zögernd ließen die Gefährten die Arme sinken. Quart’ol löste sich von den anderen, wandte sich der Steuerung zu. Er aktivierte den Antrieb. Weg, bloß weg hier! Da war noch der zweite Torpedo; er konnte ihn abfeuern, wenn er nur genug Abstand zwischen die Transportqualle und den Saurier bekam.

Doch das war gar nicht nötig.

Quart’ol stand noch konzentriert über die Kontaktfelder gebeugt, da merkte er aus den Augenwinkeln, dass etwas von unten ins Licht der Scheinwerfer trieb. Gleichzeitig begann Clarice zu kreischen. Quart’ol sah auf. Vor dem Bug kam der Shonisaurus hoch.

Ohne Kopf.

»Festhalten!«, befahl der Hydrit und schaltete auf vollen Schub.

***

Brandung! Rauschende Wellen mit weißen Schaumkronen, darüber nichts als Luft gefüllte Weite. Elftausend Meter unter dem Meeresspiegel! Die Gefährten konnten es nicht fassen. Es machte nichts, dass der Himmel grün war und die Form einer Kuppel hatte. Hauptsache, er war da und verbreitete Hoffnung.

Das tat er auch.

Quart’ol hatte bei der Flucht Schwierigkeiten gehabt, die Transportqualle auf Kurs zu halten. Sie war nahe der seitlichen Meeresbegrenzung aufgestiegen, und im oberen Bereich gab es Schächte, durch die das Wasser abgepumpt wurde. Es mussten sehr leistungsstarke Maschinen sein, die dort am Werk waren, denn die Qualle schaffte es nur knapp, dem Sog zu entkommen.

Inzwischen dümpelte sie auf den Wellen. Eine Oberflächenströmung trug sie in weitem Kreis dem Kuppelrand entgegen. Am unteren Ende, wo die Leuchtfläche in raues Gestein überging, befand sich eine Aufbereitungsanlage, die das Meer und seine Bewohner am Leben hielt. Da waren bizarr geformte Apparaturen, groß wie Waale. Weiter westlich ragte das Ende einer riesigen Pipeline aus den Felsen. Donnernd und schäumend stürzte dort gefiltertes Wasser zurück ins Meer. Hin und wieder kam der lange Hals eines Plesiosauriers aus der Gischt. Einmal schossen mehrere Fischechsen hoch und jagten in weiten Sprüngen über die Wellen. Sie erinnerten an eine Schule Delfiine mit ihren gebogenen Körpern und der Rückenfinne.

Doch den Ichthyosauriern fehlten die Leichtigkeit und Lebenslust ihrer Nachfahren. Sie tauchten nur zum Atmen auf, nicht zum Spielen.

»Wie kommen wir hier raus, Quart’ol?«, fragte Clarice. Sie zitterte noch immer. Jemand, oder eher: etwas hatte den mächtigen Shonisaurus mit einem Biss halbiert, und wer immer das gewesen war, für den konnte die vergleichsweise kleine Transportqualle nicht mehr als ein Appetithäppchen sein.

Nicht erst jetzt fragte sich Quart’ol, ob ihm Einauge die Gefährlichkeit dieses unterseeischen Meeres nicht bewusst verschwiegen hatte. Es war offensichtlich, dass dieser Zugang zu Gilam’esh’gad eine einzige riesige Todesfalle war.

Entweder hatten die Hydree über ein Transportmittel verfügt, mit dem sie gefahrlos dieses… Bestiarium durchqueren und zum tatsächlichen Eingang zur Stadt gelangen konnten – oder das Ganze entpuppte sich als Friedhof für alle Glücksritter, die glaubten, Gilam’esh’gad gefunden zu haben. Aber diese Gedanken behielt er für sich; zwei panische Marsianer waren jetzt so ziemlich das Letzte, was er gebrauchen konnte.

»Wir finden schon einen Weg.« Quart’ol behielt die Steuerung im Blick, während er mit bewusst optimistischer Stimme antwortete. »Diese Aufbereitungsanlage da draußen hat sich ja nicht von selbst installiert! Es muss also irgendwo eine Schleuse geben. Die suchen wir jetzt, und dann…«

Quart’ol brach ab, runzelte die Stirn. »Hmm-m! Merkwürdig…«

»Was ist los?«, fragte Clarice alarmiert.

Der Hydrit winkte sie zu sich. »Schau mal auf den Druckmesser! Entweder gibt das Ding gerade den Geist auf, oder hier herrscht tatsächlich ein geringerer Druck als im Meer.«

»Wir sind im Meer«, meinte Vogler. Er klang etwas säuerlich.

Quart’ol drehte sich um und lächelte mitfühlend. Während der Schüttelattacke des Sauriers war Vogler gegen den eigenen Schutzhelm geknallt. An seiner Innenseite klebte ein Fettabdruck, und auf der Stirn des Marsianers prangte eine Beule. Es hätte bestimmt geholfen, sie medizinisch zu versorgen. Doch das ging nicht.

»Es wird bald besser werden«, sagte Quart’ol. »Glaub mir.«

»Warum sollte ich?«, fragte Vogler ungewohnt heftig. »Du hattest mir auch gesagt, es würde sich lohnen, mit dir in diese mörderische Tiefe zu tauchen. Nach Gilam’esh’gad, der geheimnisvollen Stadt der Hydree.«

Clarice wollte ihn besänftigend in die Arme nehmen. Vogler wehrte sie ab, ging an ihr vorbei zu Quart’ol und fauchte den erheblich kleineren Hydriten an: »Nichts von dem, was ich hier gesehen habe, war die Strapazen wert! Felsen, Dämmerlicht und widerliche Raubtiere – dafür hätte ich wahrlich keine elftausend Meter tief tauchen müssen!«

Quart’ol stemmte seine Flossenhände in die Seiten.

»Glaubst du etwa, mir macht das Spaß, in diesem… diesem…«, er suchte nach Worten, »… Hydrassic Park herum zu schwimmen?«

»Weiß ich nicht«, raunzte Vogler zurück. »Aber Fakt ist: Du bist hier in deinem Element! Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass du ertrinken könntest oder dass dich der Druck zerquetscht! Clarice und ich hingegen…«

»Leute«, sagte Clarice nervös. Die beiden Streithähne ignorierten sie. Es hatte sich zu viel Stress angestaut, der musste irgendwie raus.

»Hör dir mal selbst zu, Vogler! Du tust gerade so, als wäre es mir egal, was mit euch passiert!« Quart’ol wandte sich der Steuerung zu. Die Apparaturen der Aufbereitungsanlage kamen näher, da wurde eine Kurskorrektur nötig.

Vogler gab keine Ruhe, blieb ihm auf den Fersen. »Du hättest uns nie den Vorschlag machen dürfen, Gilam’esh’gad zu suchen! Es war doch klar, dass wir nicht ablehnen würden. Und jetzt zahlen wir den Preis für diese irrsinnige Idee! Wir, wohlgemerkt, nicht du!«

Clarice versuchte es erneut. »Könntet ihr mal hersehen? Da ist ein Saurier!«

Vogler winkte ungeduldig ab. »Die sind hier überall.«

»Ja, aber nicht an unserem Heck, verdammt noch mal!«, brüllte die Marsianerin.

Quart’ol und Vogler stutzten, drehten sich um. Hinter der Qualle schwebte eine riesige schwarze Wand. Sie bewegte sich abwärts; man sah es an der Oberflächenstruktur. Quart’ol wartete nicht, bis vielleicht ein Umriss erkennbar wurde. Er beschleunigte auf volle Fahrt. Ein Schwall aus Luftblasen blieb zurück, als die Transportqualle mit pumpenden Muskeln davonzog.

»Da, eine Schleuse! Dicht unter der Wasseroberfläche!«

Quart’ol wies aufgeregt nach vorn, berührte die Kontaktfelder, korrigierte den Kurs. Er hörte die Marsianer vor Entsetzen keuchen, blickte flüchtig über die Schulter. Im nächsten Moment fuhr er herum.

Ein Stück hinter der Qualle ragte ein Tier aus dem Wasser, das es eigentlich gar nicht geben durfte.

Es war ein Hybride, dessen Existenz hydreeische Forscher wohl ungewollt ermöglicht hatten, indem sie Saurier aus verschiedenen Erdzeitaltern aufeinander treffen ließen.

Prinzipiell sah er aus wie ein Aal, nur steckte er in Hornplatten statt in Fischhaut und war knapp dreißig Meter lang.

Wie ein schwarzer Turm stand er in den Wellen, ließ den Kopf pendeln und starrte auf die Transportqualle herunter. In seinem Blick lag eine unangenehme Intelligenz. Als würde er die Gefährten taxieren.

»Nicht bewegen!«, warnte der Hydrit. »Das provoziert ihn.«

Vogler zischte: »Sollen wir still halten, bis er uns frisst?«

»Nein.« Quart’ol tastete vorsichtig nach der Steuerung.

»Nur bis ich hier fertig bin.«

Plötzlich begann das Monster draußen zu würgen. Vom Bauch aufwärts krampften sich nacheinander riesige Muskelringe zusammen, beförderten den Mageninhalt zurück in den Schlund. Der Kopf kam nach vorn, der Unterkiefer sank.

Schleim trielte aufs Meer. Dann spannte sich die Bestie, holte aus und spie den entsetzten Gefährten einen halben Shonisaurus ans Heck. Der Aufprall stieß die Transportqualle aus der Bahn.

Noch während das tote Tier an der Außenwand herunter glitschte und die Marsianer vor Panik kreischten, warf sich Quart’ol herum. Es gab keinen Zweifel mehr, dass die Bestie mit Vorsatz handelte. Offenbar sah sie ihn und seine beiden Begleiter als größeren Leckerbissen als den Shonisaurus an.

Quart’ols Finger hasteten über die Kontaktfelder. Noch während sich die Transportqualle in Position drehte, lief ein Countdown an. Der Hydrit blickte hoch, eine Hand über dem rot blinkenden Feld. Er sah den Monsteraal, wie er sein Opfer von oben anpeilte, wie das grässliche Maul immer weiter klaffte. Reißzähne so groß wie Vogler stellten sich auf, ein ganzes Bataillon, und die tückischen hellen Riesenaugen glitzerten vor Mordlust. Den heran schießenden Torpedo bemerkte das Monster nicht.

Der Countdown war fast zu Ende.

Drei Sekunden noch. Quart’ols Augen wurden schmal.

»Make my day!«, rief er und schlug die Hand herunter.

(Clint Eastwood in »Dirty Harry«; Quart’ol liebt alte Filmzitate, die er durch Matt Drax kennt) Ein Inferno brach los, als der Sprengkopf explodierte. Das Monster zerriss in zwei Stücke. Eines davon wurde hoch in die Luft katapultiert. Blutiges Gedärm markierte seinen Weg.

Rings um den Explosionsherd wuchsen Wellenberge empor, brachen und donnerten schäumend davon. Das ganze Meer war in Aufruhr. Und auch die Decke wurde in Mitleidenschaft gezogen. Gestein knackte, Risse verästelten sich, leuchtende Felsplatten mit Mikroorganismen regneten herab.

Quart’ol zeigte Nervenstärke in dieser Situation. Während Vogler vor lauter Schreien in Atemnot geriet und panisch versuchte, seinen Schutzhelm zu öffnen, steuerte der Hydrit die Transportqualle auf den Kuppelrand zu. Es regnete Steine und Saurierteile. Das Meiste davon versank in den Fluten, doch auch die Transportqualle wurde getroffen, und bis Quart’ol die Schleuse erreichte, sah sie aus wie Frankensteins Nadelkissen.

Ihr Rücken war gespickt mit Fleischfetzen, Splittern und Echsenzähnen.

»Mach schon! Fahr da rein! Worauf wartest du denn?«, schrie Vogler verzweifelt, als Quart’ol die Transportqualle unvermittelt anhielt.

»Da müssten Sperren sein, wegen der Saurier«, sagte der Hydrit nachdenklich. »Ich sehe aber keine, und das gefällt mir nicht!«

»Willst du warten, bis das Blut im Wasser noch weitere dieser Monster anlockt?!«, blaffte Vogler. »Das war unser letzter Torpedo, schon vergessen? Wir sind wehrlos!«

Er hatte Recht. Sie hatten keine Muße, lange zu warten, also aktivierte Quart’ol vorsichtig den Antrieb. Langsam glitten sie in den Schacht hinein.

Blitze zuckten von den Wänden, tanzten wie suchend herum, schlugen in die Fleischstücke und Echsenzähne ein, mit denen der Quallenrücken übersät war, und wurden in Sekunden schwarz verkohlt.

Der Beschuss hörte auf, als Quart’ol die Transportqualle zum Stehen brachte.

Vogler rappelte sich auf. Er war über Clarice gestolpert, die ohnmächtig am Boden lag. Der Marsianer war aschfahl, sein Pigmentmuster sah aus wie Totenflecken, seine Stimme klang dünn. »Warum fährst du nicht weiter? Wir haben die Sperre doch passiert, oder?«

Der Hydrit antwortete nicht gleich. Er stand mit gesenktem Kopf an der Steuerung, strich mit den Fingerkuppen über den Rand.

»Siehst du die kleinen muschelförmigen Apparaturen an den Wänden rechts und links?«, fragte er dann. »Das sind Bewegungsmelder.«

»Soll heißen?«

»Die Schleuse ist unpassierbar! Jede Bewegung löst Stromschläge aus, dadurch werden eingedrungene Saurier zurück ins Meer getrieben. Einen Schlag oder zwei kann man überleben, aber durch einen kompletten Tunnel schwimmen, der unter Strom steht? Das funktioniert nicht.«

Vogler atmete tief durch und dachte nach. Man konnte sehen, wie Panik und Anspannung aus seinen Gesichtszügen verschwanden, Platz machten für eine seltsame Ruhe. Der Tod schien unausweichlich, und jetzt, am Ende, bewies Vogler, dass er doch ein mutiger Mann war.

»Welche Möglichkeiten haben wir?«, fragte er.

Quart’ol seufzte. »Wir können umkehren und nach einem anderen Weg suchen, dieses Meer zu verlassen. Allerdings haben wir keine Waffen mehr, und wenn uns noch ein weiterer Saurier angreift, sind wir geliefert.«

Vogler wies ins Dunkel der Schleuse. »Dann bleibt uns nur dieser Weg.«

Quart’ol war irritiert. »Hast du nicht zugehört? Die Entladungen –«

»– werden die Qualle vernichten, ja«, unterbrach ihn Vogler. »Wenn wir aber Glück haben und der Tunnel nicht zu lang ist, könnten wir in ihrem Inneren durchkommen.«

»Was das für unsere Rückkehr bedeutet, brauche ich dir nicht zu erklären«, sagte Quart’ol düster. »Im Inneren des Plateaus mag der Wasserdruck für eure Anzüge erträglich sein. Draußen im Ozean werdet ihr zerquetscht.«

»Vielleicht finden wir ein anderes Transportmittel in Gilam’esh’gad«, meinte Vogler. »Wir sollten es versuchen.«

Quart’ol sah ihn zweifelnd an. »Ja, aber…«

Der Marsianer winkte ab. »Bei einem Saurierangriff würden wir alle sterben. Wenn wir die Schleuse nehmen, hat wenigstens einer von uns die Chance, lebend heimzukehren!«

Er legte eine Hand auf Quart’ols Schulter. »Es ist wichtig, dass dein Volk von Gilam’esh’gad erfährt! So wirst du vor dem Geheimbund rehabilitiert, und wer weiß, vielleicht bringt es eines Tages die Quan’rill dazu, Matt Drax als den wahren Freund zu erkennen, der er ist!« Vogler lächelte. »Dann war diese Reise nicht umsonst. – Mach schon, fahr los!«, fügte er hinzu, weil der Hydrit sich nicht bewegte.

Quart’ol wandte sich der Steuerung zu, gab einen Befehl ein. Vor dem letzten Kontaktfeld hielt er inne. »Hör mal, Vogler. Kann sein, dass wir keine Gelegenheit mehr haben werden, miteinander zu sprechen. Deshalb tue ich es jetzt. Ich möchte dir sagen, dass ich dich als einen Freund betrachte und dass es mir eine Ehre war, dich zu kennen.«

Das Kinn des Marsianers bebte verräterisch. Er drehte sich schnell weg und raunzte: »Ach, beweg dich endlich, Fischmensch!«

Im nächsten Moment schrie er erschrocken auf. Quart’ol fuhr herum, folgte Voglers Blick zum Schleuseneingang.

Hornplatten verdunkelten ihn. Mittendrin schwebte ein Auge.

Riesig, hell und kalt. Es ruckte hin und her, musterte die Transportqualle.

Entschlossen drehte sich Quart’ol um und hieb auf das letzte Kontaktfeld.

***

Agat’ol war gerade von den Waffentürmen der Kuppel zurückgekehrt und dabei, auf seinen Soord’finn zu steigen, als er eine Erschütterung wahrnahm. Sie schien aus dem Inneren des Plateaus zu kommen und sich durch Schichten, Höhlen und loses Gestein fortzupflanzen.

Noch bevor er darüber nachdenken konnte, was der Auslöser gewesen sein könnte, vibrierte eine zweite Welle durch das Wasser – und diese kam eindeutig von der Waffenkuppel her! An ihrer Ostseite hatte einmal etwas Mächtiges eingeschlagen; die Gehäuseplatten waren zerbrochen, manche Geschütze verbogen.

Agat’ol glaubte irgendwo ein Rumpeln zu hören. Dann sah er, wie sich eine alte, vorgeschädigte Abschussrampe aus der Fassung löste. Sie kippte über den Rand, sank an der großen Kuppel herunter, schlug zwei Mal auf. Wolken von Muschelkalk und Sand wirbelten hoch.

Was war das?, fragte er sich.

Neugierig geworden, beschloss der Mar’os-Krieger, das Ganze näher zu untersuchen. Als er die Kuppel erreichte, war das Wasser noch immer voller Wolken. Zermalmte Fische trieben darin, und ein kopfloser Riesenhummer. Agat’ol griff sich den Leckerbissen, ließ seinen Soord’finn zurück und tauchte kauend ins Trübe. Hier und da schimmerten Steine aus der Dunkelheit, von Leuchtmikroben besetzt. Er nahm einen mit, musste aber bald erkennen, dass es nichts nützte. Nicht in dieser undurchdringlichen Brühe.

Auch gut. Agat’ol machte kehrt, wollte davonschwimmen.

Um den nötigen Schwung zu bekommen, stieß er sich an einem der Teile ab, die hier überall aufragten. Er hatte noch nicht ganz zugetreten, da brach die Hölle los.

Plötzlich schien alles, was sich unterhalb des Mar’os-Kriegers befand, zu wütendem Leben zu erwachen. Felsstücke flogen hoch, noch mehr Staub. Eine schwere verformte Gehäuseplatte der Waffenkuppel ruckte, fiel wieder zurück.

Agat’ol ahnte mehr, als dass er es sah, dass unter den Trümmern ein riesiges Wesen feststeckte. Es tobte gegen die tonnenschweren Gewichte an – stärker als jeder Waal, wilder als jeder Kampffisch.

Agat’ol machte, dass er fort kam.

Erst als er die herunter gestürzte Abschussrampe erreichte, blickte er zurück. Einen Moment lang glaubte er eine große schwarze Schwinge zu sehen, doch das konnten auch Sandwolken sein.

»Verflucht!« Agat’ol zuckte zusammen, als ihm etwas Kaltes über die Schulter strich. Schon hatte er den Blitzstab in der Hand, fuhr herum, wollte feuern. Aber es war nur eine Baumalge. Er ließ die Waffe sinken, riss das Grünzeug beiseite. Plötzlich stutzte er.

Hier unten gab es keine Baumalgen!

Stirnrunzelnd musterte Agat’ol den seltsamen Fund. Wo kommst du her?, dachte er, natürlich ohne eine Antwort zu erwarten. Er erhielt sie trotzdem; dann nämlich, als sein Blick zu der Abschussrampe wanderte. Rings um deren Ecken und Enden stiegen Luftbläschen auf, wie an Perlenschnüren.

Agat’ol tauchte zu einer hin, betastete den Felsengrund, aus dem sie kam. Beim Aufschlag der Rampe hatten sich Risse gebildet, Gestein war abgesplittert, und da war ein nicht unerhebliches Loch im Boden. Schwach, ganz schwach leuchtete etwas herauf.

Agat’ol hatte gehofft, dass unter diesem Plateau die verlorene Stadt Gilam’esh’gad liegen würde. Nun sah er seine Ahnung bestätigt. Unter dem Boden gab es einen Hohlraum, in dem Pflanzen wuchsen und in dem es irgendeine Art von Licht gab!

Doch wie groß war die Höhle? Bot sie Platz für eine ganze Stadt?

Erst schob er das lose Geröll nur zur Seite. Als er aber merkte, dass sich auch die großen Brocken unter der Splitterschicht bewegen ließen und das Licht mit jedem entfernten Teil weiter in die Tiefe zu gleiten schien, begann Agat’ol zu graben.

***

»Schneller, schneller! Bei Phobos und Deimos und allen Göttern: Beeil dich, Quart’ol!«, rief Clarice erregt. Sie stand in der Transportqualle, dem Heck zugewandt, und verfolgte durch ein Netz elektrischer Entladungen den Angriff einer wütenden Kreatur.

Das Weibchen des Aalmonsters war offensichtlich in der Nähe gewesen, als der Torpedo ihren Gefährten zerrissen hatte.

Und nun folgte sie den Mördern, wild und begierig zu töten.

Die riesige Fischechse passte nicht durch den Schleuseneingang. Sie versuchte es erst mit rücksichtslosem Hineinzwängen, doch das brachte nicht mehr als zerfetzte Haut und beißende Stromschläge. Inzwischen hatte sie ihre Strategie geändert.

Hoch aufgerichtet stand sie vor der Schleuse, den Schwanz an einem Felsen unter Wasser verankert. Ihr Kopf war durch dicke Hornplatten geschützt, und sie nutzte ihn im Zusammenspiel mit dem gigantischen Körper als Rammbock, tödlich in seiner Wucht und von einem kalten, berechnenden Geist beseelt.

Der erste Stoß zielte auf den Scheitelpunkt der Mauer am Schleuseneingang. Steine bröckelten, ein Riss entstand. Die schwarze Monsterechse schlug weiter zu, wieder und wieder.

Sie blutete, doch es schien sie nicht zu kümmern.

Erschütterungen liefen die Höhlenkuppel hoch, lösten weitere Felsplatten aus der Decke. Sie stürzten ins Meer.

Dann, plötzlich, brach ein Stück Schleusenrand weg. Die Echse zögerte keinen Moment, glitt in den Tunnel und nahm die Verfolgung auf. Blitze zuckten, trafen ihren Körper auf seiner ganzen entsetzlichen Länge. Bald schmeckte das Wasser nach verbranntem Horn.

Unterdessen litten Quart’ol und die Marsianer Höllenqualen.

Das bionetische Material schirmte die Gefährten leidlich gegen die elektrischen Felder ab. Die quälend bange Frage allerdings lautete: Wie lange noch?

An der Quallenhaut hatten sich riesige Brandpusteln gebildet. Sie schmorten vor sich hin, gelblich braun, und fraßen sich unablässig tiefer ins Gewebe hinein. Immer öfter fielen Teile der Steuerung aus. Quart’ol zog alle Register, um wenigstens den Kabinendruck halbwegs stabil zu halten. Er schaltete alle anderen Systeme auf Notversorgung und leitete die gewonnene Energie auf den Antrieb um.

Trotzdem wurde die Qualle langsamer und langsamer.

»Wenn dieser Tunnel nicht endlich ein Ende nimmt, schmort sie uns weg«, sagte Quart’ol gereizt. Irgendwie hatte er auf ein Wunder gehofft, das nicht kam. Es ärgerte ihn. Er wollte nicht sterben! Er wandte sich an Vogler, der ihm an der Steuerung assistierte. »Ich frage mich die ganze Zeit, wie die Hydree wohl durch die Schleuse gekommen sind!«

Vogler zuckte die Schultern. »Schutzanzüge vielleicht?«

»Hmm-m. Ich tippe eher auf irgendeine Automatik, mit der man diesen verdammten Strom abstellen kann!« Quart’ol schlug unbeherrscht gegen die Quallenwand. Genau dort hin, wo das züngelnde Ende eines Blitzes in einer Brandpustel stocherte.

Er hätte es lassen sollen.

Die Faust des Hydriten durchdrang das vorgeschädigte Gewebe, erzeugte ein Loch. Plötzlich hatte der niedrige Innendruck keinen Schutz mehr. Er löste sich auf im Druck der Tiefe, der durch die brandgeschwächten Stellen herein sprengte. Pluff, pluff, pluff ging es rundherum. Die Qualle kollabierte. Blitze zischten durch ihre Haut. Einer traf Quart’ol an der Brust, schleuderte ihn mit Macht gegen Vogler. Die beiden hörten Clarice noch aufschreien.

Dann war das Weibchen des Monsteraals heran.

Wie eine ins Gigantische mutierte schwarze Mamba flog die Monsterechse auf ihr Opfer los, riss das Maul auf – und krachte damit an die Tunnelwände. Sie versuchte es gleich noch einmal, doch das Ergebnis blieb das Gleiche. Sie bekam die Kiefer nicht auseinander. Ihr Schädel war einfach zu groß.

Frust, Schmerzen und die quälenden, unablässigen Elektroschocks trieben die Echse zur Raserei. Sie wich ein Stück zurück, versteifte sich und flog wie ein riesiger Rammbock erneut heran. Diesmal hielt sie ihr Maul geschlossen. Mit der Wucht eines Güterzuges stieß sie an die waidwunde Qualle, brachte deren gesamte Vorderseite zum Platzen.

Quart’ol und die Marsianer wurden heraus geschleudert. Sie wären gestorben unter den Stromschlägen der Wasseraustauschröhre, hätte sich das Saurierweibchen nicht derart ereifert. So aber wurde ausgerechnet die Bestie zu ihrem Lebensretter.

Der Stoß der Monsterechse trieb die drei durch den Rest des Tunnels. An seinem Ende lagen die Freiheit, das Leben – Licht und Weite und ein atemberaubender Anblick.

Unterwasserwälder. Schwärme kleiner Fische. Ballonartige Kugeln, am Boden vertäut und offenbar mit Luft gefüllt. Eine gewaltige Parkanlage. Und in der Ferne…

Gilam’esh’gad.

Die Freunde waren am Ziel.

***

Es dauerte seine Zeit, bis Clarice und Vogler wieder zu sich kamen. Sie hatten das Drama in der Schleuse nicht bewusst erlebt – der plötzliche Druckanstieg nach Quart’ols Ausraster bewirkte, dass sie ohnmächtig wurden.

»Wieso lebe ich noch?«, fragte Clarice mit schwerer Zunge.

Sie lag auf einem fremden Meeresboden, von Grünzeug umgeben, und kämpfte sich blinzelnd aus ihrer Benommenheit.

Quart’ol lächelte. »Nun, zum einen, weil eure Ingenieure ausgesprochen gute Arbeit geleistet hat, was die Schutzanzüge betrifft, und zum anderen, weil hier in Gilam’esh’gad angenehme Druckverhältnisse herrschen.«

»Wir sind da?« Clarice setzte sich auf, was erstaunlich leicht ging.

»Wir sind da«, bestätigte Quart’ol. Er hatte das Headset retten können, was ein Segen, aber leider auch das Einzige war, was von der bionetischen Ausrüstung seiner Transportqualle übrig geblieben war.

Der Hydrit wartete, bis ihn auch Vogler wieder hören konnte. Dann erstattete er Bericht.

Das tobende Saurierweibchen hatte die drei in einen Park hinaus gestoßen, einen riesigen Bereich am Rande der Stadt, der noch höher und breiter war als das Bestiarium. Auch hier war die Kuppel mit biolumineszenten Mikroben besetzt; allerdings leuchteten sie weiß, und es existierten zusätzliche Lichtquellen, die den Boden erhellten und nicht pflanzlichen Ursprungs waren. Quart’ol vermutete, dass sich unterhalb von Gilam’esh’gad ein Kraftwerk befand. In Orbargol und anderen großen Hydritenstädten gab es das auch.

»Ich bin ein bisschen herum geschwommen, während ihr bewusstlos wart«, sagte Quart’ol. Er bedeutete den Marsianern, ihm zu folgen. »Die Pflanzen hier sehen gesund und kräftig aus. Ich glaube, das ist weniger ein Park, als vielmehr eine Vorratskammer! Die Hydree haben sich ja rein vegetarisch ernährt.« Er lachte. »Und offenbar waren sie Feinschmecker! Ich finde hier weder Algen noch Tiefsee-Ko’onen.«

Vogler war fasziniert. Er ließ sich durch eine Landschaft voller Gewächse treiben, die nie ein Mensch zuvor gesehen hatte. Das war auch nicht möglich, wie er verblüfft erkannte.

»Die stammen vom Mars!«, rief der Waldmann erstaunt. Er zeigte nacheinander auf eine Reihe exotisch anmutender Pflanzen, von pilzartigen Bodendeckern bis hin zu spiralförmig aufwachsenden Riesenrispen, die größer waren als jeder irdische Baum. Vogler berichtete Quart’ol, dass im marsianischen Utopia-Meer und den Elysium-Seen fast identisch aussehende Pflanzen zu finden waren.

»Die Hydree müssen Proben mitgenommen haben auf ihrer Reise durch den Strahl!«, sagte er. »Offenbar ist es ihnen gelungen, Hybriden daraus zu züchten, die auf ihre Bedürfnisse abgestimmt sind.«

»Aber das da ist nicht vom Mars!« Clarice hatte ein schönes, drei Meter hohes Gewächs erspäht und schwamm interessiert darauf zu. Es sah aus wie ein kräftiger Baumstamm, der sich nach oben verzweigte – immer kleiner, immer dichter, sodass der Eindruck entstand, er sei von Blättern bewachsen.

Unten am Fuß wogten Dahlien ähnliche Blüten in leuchtendem Gelb. In der Krone steckten zwei Knospen. Sie maßen etwa fünfunddreißig Zentimeter und waren von einer kräftigen grünen Haut geschützt, die sich sternförmig öffnen konnte.

»Blumen!« Clarice war begeistert. »Wer hätte gedacht, dass es in elftausend Metern Wassertiefe Blumen gibt?«, rief sie und streckte die Hand nach einer Knospe aus.

»Halt!« Quart’ol schoss heran. Er zog Clarice zurück. »Tu das lieber nicht! Seedahlien sind keine Pflanzen, auch wenn sie so heißen. Es sind Nesseltiere, die Fische und Krebse fressen, und einem derart großen Exemplar möchtest du nicht die Finger hinhalten, glaub mir! Komm, ich zeig dir was!«

Quart’ol beugte sich hinunter, die Marsianerin folgte ihm.

Unbemerkt von den beiden schlossen sich die Rillen der Knospenhaut wieder, die Clarice beinahe berührt hätte. »Sieh dir den Fuß an! Er endet in einer flachen Scheibe, die von winzigen Greifern besetzt ist. Damit hält sich das Tier am Untergrund fest. Es kann sich aber auch durch langsames Kriechen fortbewegen.«

»Fortbewegen ist ein gutes Stichwort! Ich würde jetzt gern die Stadt sehen«, sagte Clarice. Sie klang enttäuscht.

Auch ihr Gefährte sah nicht gerade begeistert aus, allerdings hatte das einen anderen Grund. Vogler stieß sich an der Euphorie, mit der Quart’ol ihn und Clarice durch den Park dirigierte, vorbei an Kilometer hohen Felssäulen, riesigen schwimmenden Lufttanks und einer Fülle exotischer Pflanzen.

Nicht ein Mal zeigte der Hydrit dabei auch nur einen Anflug von Mitleid darüber, dass die Marsianer nie wieder an die Oberfläche würden zurückkehren können, jetzt, da die Transportqualle zerstört war.

Das sagte ihm Vogler – und erhielt eine erstaunliche Antwort.

»Schau mal nach oben«, forderte Quart’ol. Er grinste dabei wie ein übermütiges Hydritenkind.

Vogler und Clarice hoben die Köpfe. In Schwindel erregender Höhe, dort, wo sich die gigantischen Felssäulen zu Trägern verzweigten, leuchtete der Himmel über Gilam’esh’gad. Er war übersät von Tausenden weißer Punkte.

»Ich hab sie mir aus der Nähe angesehen«, sagte Quart’ol.

»Es sind bionetische Rettungsboote, gebaut nach dem Prinzip der Transportquallen. Sie haben einen durchsichtigen Schirm, rund wie Pilzhüte, darunter ist eine Röhre. Sie bietet Platz für bis zu fünf Passagiere. Im Marianengraben gibt es aktive Vulkane, und wahrscheinlich waren diese Boote für eine schnelle Evakuierung der Stadt gedacht.«

»Funktionieren sie noch?«, fragte Vogler misstrauisch.

Quart’ol grinste. »Klar funktionieren sie noch – sie sind bionetisch!« Er zeigte nach Norden, Richtung Stadt. »Und nun lasst uns Gilam’esh’gad erforschen.«

Quart’ol setzte sich in Bewegung. Die Marsianer folgten ihm; Vogler ein wenig betreten wegen seiner vorschnellen Anschuldigungen, Clarice ein wenig unsicher. Sie sah sich mehrmals um, wollte etwas sagen, tat es dann doch nicht.

Alles an Gilam’esh’gad war groß und prunkvoll. Die Straßen waren mit den Schalen seltener Riesenmuscheln gepflastert; ihr Perlmuttglanz spiegelte sich an den Bauwerken rechts und links. Häuser wäre der falsche Ausdruck gewesen, obwohl es natürlich welche waren. Doch sie sahen so anders aus, so grandios. Den Gefährten präsentierte sich eine typische Metropole. Da waren Straßenzüge voll kleiner Gebäude; mit Geschäften, öffentlichen Plätzen und Parks. Dann wiederum gab es Stadtviertel von erlesenem Stil, in denen sich eine spiralförmige Villa aus Muschelkalk an die nächste reihte. Ein Stück weiter erhob sich eine Skyline in den Himmel von Gilam’esh’gad, höher als alle menschlichen Bauten, die Quart’ol je gesehen hatte. Es war ein ästhetisches Miteinander unterschiedlichster Formen aus dem Lebensbereich der Fischmenschen, von Schneckenhäusern und Muscheln bis hin zu tentakelartigen Stelzbauten. Alle waren wunderschön.

Und verlassen.

Quart’ol war so in die Betrachtung der Stadt vertieft, dass er die Stimmen anfangs gar nicht registrierte. Sie wehten durch die Straßen, wisperten von den Gebäudefassaden her. Leise nur, und doch omnipräsent.

Clarice packte Quart’ol und Vogler am Arm, zog die beiden zurück und raunte: »Da – hört ihr das? Ich habe es vorhin schon bemerkt, aber geglaubt, ich würde es mir nur einbilden! Es klingt wie die Stimmen von Geistern! Wir sollten von hier verschwinden!«

Quart’ol befreite sich sanft aus ihrem Griff. »Hier gibt es keine Geister, Clarice. Ich bin sicher, es gibt eine logische Erklärung für diese Klangspiele. Eine besondere Strömung vielleicht, die über Muschelkanten streicht…« Er verhielt für einen Moment; die schuppige Haut seiner Stirn legte sich in Falten. »Oder aber…«

»Was… aber?«, platzte es aus der Marsianerin heraus, als er nicht weiter sprach. Quart’ol zögerte kurz, dann sagte er es ihr.

»Nun, vielleicht liegst du mit den Geistern gar nicht mal so falsch – aber anders, als du es gemeint hast…«

Skorm’ak, der Erste Meister des Geheimbundes, hatte einmal angedeutet, dass die Hydree eine Fähigkeit besessen hatten, die ihren Nachfahren abhanden gekommen war.

Quart’ol zum Beispiel war ein Quan’rill, ein Seelenwanderer, und dadurch mit befristeter Unsterblichkeit gesegnet, denn er konnte seinen Geist in einen anderen Körper übertragen. Die Weltenwanderer unter den Hydree jedoch waren in der Lage gewesen, ihren Geist vollständig aus dem Körper zu lösen, um im Transportstrahl zu reisen. Nicht als esoterisches Gespenst, wie Clarice befürchtete, sondern als eine Art körperloser Energiefluss.

Quart’ol hoffte insgeheim, solch einen lebenden Zeitzeugen in Gilam’esh’gad zu finden. Vielleicht in einem Tempel oder einem besonderen Gebäude. Was hätte der alles berichten können!

»Das wäre in der Tat interessant!«, meinte Vogler, als Quart’ol seine Erklärungen schloss, und begann sich nach einem besonderen Gebäude umzusehen.

Ein paar Straßen weiter wurde er fündig. Da war ein öffentlicher Platz, mit großen hellen Schneckenmuscheln gepflastert. Ihre Spitzen wiesen auf ein Gebäude, das die Form einer Spindel hatte. Es war etwa sechzig Meter hoch; dunkle gezackte Außenhaut, überall Figuren, auf der Spitze ein Symbol. Was es darstellte, wusste nur der Hydrit.

Quart’ol las die Inschrift an der Gebäudefront und nickte.

»Hier könnten wir fündig werden!«

»Dann los.« Vogler setzte sich in Bewegung.

Der Hydrit hielt ihn zurück. »Nicht so schnell! Wir müssen erst entscheiden, welcher Eingang der Richtige ist.«

Vogler lachte. »Wie schwer kann das sein? Wir versuchen es mit dem linken. Wenn uns das nicht weiter bringt, nehmen wir den anderen.«

»Und wenn der Linke eine Falle ist?«

»Eine Falle? Warum sollte er?« Vogler runzelte die Stirn.

»Ein Gebäude, zwei Türen, dicht nebeneinander. Das ist immer suspekt.« Quart’ol zeigte nach oben, auf den Schriftzug über dem Portal. »Und dann das! Da steht: Kammer der Macht. Jeden Fremden mit übler Gesinnung würde das anziehen.«

»Was steht über der anderen Tür?«

»Kammer des Wissens.«

»Na also. Die nehmen wir«, meinte Vogler.

Quart’ol wiegte bedächtig den Kopf. »Gefällt mir nicht. Es ist zu einfach.«

»Wie meinst du das?«, fragte der Marsianer verwirrt.

»Wenn du die Wahl hast zwischen zwei Türen, und über einer von ihnen steht exakt das, was du lesen willst, dann tust du gut daran, die andere zu nehmen. Ist doch klar. Wer etwas schützen will, der schreibt nicht über die Tür: Hier ist es zu finden!«

Clarice mischte sich ein. »Oder er macht es gerade deshalb, weil er weiß, dass der Dieb denkt, er würde es nicht so machen.«

Vogler und Quart’ol sahen sich an. Sie wirkten etwas ratlos.

»Passt auf, das ist ganz einfach!« Clarice schwamm zur Kammer der Macht und legte ihre Hand an das Portal. »Stellt euch die Situation vor: ihr seid Diebe auf der Jagd nach einem Schatz. Ihr kommt an dieses Gebäude und habt die Wahl zwischen Wissen und Macht. Ihr wisst, dass kein vernünftiger Schatzbesitzer an die richtige Tür schreiben würde: Hier ist die richtige Tür! Ihr wisst aber auch, dass der Schatzbesitzer weiß, dass ihr das wisst.« Clarice schwamm zu dem anderen Portal, berührte es leicht. »Würde der Schatzbesitzer nun die falsche Tür als richtige beschriften? Nein, würde er nicht! Denn er weiß, dass ihr damit rechnet, dass er das tun wird.«

»Ich habe Kopfschmerzen«, sagte Vogler.

Clarice seufzte. »Es ist doch ganz einfach! Also vorausgesetzt, es gibt eine Falle, dann liegt sie hinter der Tür zur Kammer des Wissens, weil die Hydree – die Schatzbesitzer – die richtige Tür beschriftet haben mit Hier ist die richtige Tür! Kapiert?«

»Nein! Schluss damit!« Ihr Gefährte winkte energisch ab.

»Wir gehen da jetzt einfach rein!«

Neben dem Portal zur Kammer des Wissens ragte ein Oval aus der Wand. Seine Oberfläche war glatt und gab nach, als der Marsianer sie berührte. Ein leuchtender Abdruck seiner Fingerkuppe blieb zurück, der schnell wieder erlosch. Mehr geschah nicht. Das riesige Steintor öffnete sich keinen Millimeter.

»Lass mich mal!«, forderte der Hydrit. Er drückte seine Handfläche gegen die dunkle Materie. Licht glomm auf, schimmerte durch Quart’ols Schwimmhäute und umspielte seine Finger. Es wurde stärker, begann zu blinken – zwei, drei Mal. Dann öffnete sich lautlos das Tor.

Dahinter lag ein prachtvoller Saal.

Quart’ol verharrte am Eingang, sah sich staunend um. Er hatte eine Kammer erwartet, und nun breitete sich vor ihm diese überwältigende Weite aus!

Der Boden war gepflastert mit Krebsschalen, die wohl früheren Hydreegenerationen als Brustpanzer gedient hatten.

An vielen waren noch Initialen zu erkennen; allerdings auch Kerben und Bruchstellen, die sehr anschaulich vom Schicksal der Träger erzählten.

Seepockengehäuse sprenkelten die Wände mit einem Sternenmuster. Sie waren an die Energieversorgung der Stadt angeschlossen und verbreiteten ein sanftes indirektes Licht. Es erreichte noch einen Teil der konisch zulaufenden Decke, doch die wuchs so hoch empor, dass sich ihr Ende den Blicken entzog.

Der Saal war leer bis auf eine riesige weiße Schneckenmuschel. Ihre Öffnung zeigte nach vorn. Sie war groß genug, dass man aufrecht hinein gehen konnte.

Die Gefährten fühlten sich wie magisch angezogen. Etwas rief aus der Muschel wie ein Lied ohne Worte, ein Ton ohne Klang. Fließend wuchsen dazu Wisperstimmen aus den Wänden. Und plötzlich waren sie wieder da – jene rätselhaften Lichtflecken auf den Druckanzügen der Marsianer, die auswichen, wenn man nach ihnen griff.

»Ich will jetzt wissen, was das ist!«, sagte Vogler entschlossen. »Offenbar hat das alles mit dieser Muschel zu tun. Kommt, wir sehen sie uns aus der Nähe an!«

»Nein!« Quart’ol breitete abwehrend die Hände aus, versperrte den Marsianern den Weg. Er war blass und nervös, suchte nach Worten. »Wenn es in dieser Kammer tatsächlich so etwas wie eine Schatztruhe gibt«, sagte er schließlich, »dann enthält sie das Wissen der alten Hydree und ist nicht für Außenstehende bestimmt. Lasst mich allein versuchen, Kontakt aufzunehmen.«

»Wir begleiten dich«, sagte Clarice.

Quart’ol schüttelte den Kopf. »Ich muss das allein tun.«

Zögernd setzte er sich in Bewegung. »Wartet hier auf mich!«, bat er leise.

***

»Wer bist du, und was ist dein Begehr?« fragte eine Stimme in Quart’ols Kopf, als der Hydrit die rätselhafte Muschel betrat.

Er blieb auf der Schwelle stehen, spürte, dass ein tieferes Eindringen nicht erwünscht war. Von dieser Position aus konnte er gerade noch das Ende der ersten Schneckenhauswindung sehen. Ein Schatten lag darauf.

»Ich bin Quart’ol, ein Quan’rill. Ich komme in Frieden, und ich möchte etwas über die Geschichte meines Volkes erfahren.«

»Wozu brauchst du dieses Wissen?«

Quart’ol zögerte. Er hatte das Gefühl, dass der Fragensteller die Antwort schon kannte.

»Es ist mein Wunsch, in den Bund der Gilam’esh-Anhänger aufgenommen zu werden«, sagte er. Stille folgte seinen Worten. Sie hielt an, immer länger, und so fügte er hinzu:

»Doch ich muss mich erst rehabilitieren, denn man hat mich des Verrats beschuldigt.«

»Und bist du ein Verräter, Quart’ol?«

»Nein, das bin ich nicht«, erwiderte Quart’ol ruhig. »Ich bin ein Freund der Menschen – guter Menschen! – und ich suche nach der Wahrheit über unser Volk.«

»Dann soll deinem Wunsch entsprochen werden. Doch höre meine Warnung! Viele haben vor dir die Kammer des Wissens aufgesucht. Den meisten wurde sie zum Verhängnis. Hier walten Kräfte, die außerhalb deiner Vorstellungskraft liegen, und wenn du zu lange verweilst, bist du verloren!«

»Ich werde alles tun, was du sagst«, versprach Quart’ol.

»Dann öffne deinen Verstand!«

Quart’ol spürte, wie ihn eine machtvolle Energie durchfloss.

Sie nahm von ihm Besitz, ließ seine Augen erblinden für den Raum, in dem er stand, und öffnete ihnen stattdessen den Blick in eine fünfte Dimension. Quart’ol sah, was die Stimme sagte.

Es war faszinierend, berauschend fast. Die Marsianer waren vergessen. Raum und Zeit waren vergessen. Alles löste sich auf, wurde unbedeutend. Nur noch diese sichtbare Stimme zählte. Sie allein.

»Höre das Mysterium der Kammer des Wissens! Dreizehn Weltenwanderer und Quan’rill aus verschiedenen Epochen haben den Kreis des Lebens verlassen – den Wechsel in junge, neue Körper – und sich an diesen Ort gebunden. Ihr Wissen ist hier vereint, das lebendige Wissen um die Geschichte unseres Volkes. Sie waren Zeitzeugen, ich bin ihr Wächter, und zusammen sind wir die Chronik der Hydree, die Hüter aller Geheimnisse. Der Umfang dessen, was wir erzählen können, würde den Geist eines Einzelnen vielfach überfordern. Deshalb frage nur, was du wissen musst, Quart’ol, und nicht, wonach es dich giert, es zu erfahren!«

Quart’ol schlug das Herz bis zum Halse. Was für ein Geschenk wurde ihm hier zuteil! Welch einmalige Möglichkeit eröffnete sich ihm! Quart’ol wollte alles wissen – alles, vom ersten Hydree bis zum gestrigen Tag! Brennende Begierde erfüllte ihn, nahm ihm den Atem, ließ ihn unbewusst die Hände ringen. Was sollte er fragen? Wie viele Fragen standen ihm frei? Und was wäre – bei Ei’don! – wenn ihm die Wichtigste zu spät einfiele?

Der Wächter schwieg.

Beharrlich.

Quart’ol hatte auf irgendeine Entscheidungshilfe gehofft, doch sie kam nicht. Stattdessen war ihm, als würde die Verbindung abbrechen, als würde sich der Herr über all dieses kostbare Wissen zurückziehen! Panik erfasste den Hydriten, und so fragte er das Erste, was ihm in den Sinn kam.

»Wo sind die Bewohner von Gilam’esh’gad?«

Einen Augenblick herrschte Stille. Dann antwortete statt des Wächters eine fremde Stimme: »Höre aus den Aufzeichnungen des Zweiten Pozai’don, die er dem wahren Buch der Chroniken hinzufügte, nachdem unsere Friedenswaffe, der Molekularbeschleuniger, vierzig Städte der ruchlosen Mar’os-Anhänger verdampft hatte und dabei eine unerwartete, globale Sintflut auslöste: Es war eine Katastrophe, ja, doch wenn die Hydree durch sie auch die Lehren des Schrecklichen Mar’os vergessen, wollen wir sie als glücklichen Wendepunkt hydritischer Geschichte betrachten und ihn als solchen auch in den Chroniken verzeichnen. Und sie sind so sehr mit dem nackten Überleben beschäftigt, dass sie tatsächlich alles zu vergessen scheinen! Zwei nahmen wir auf in Gilam’esh’gad. Wir hätten es niemals tun sollen. Sie schleppten eine Krankheit ein, an der sie selber zugrunde gingen, noch bevor sie die Lehren des Großen Gilam’esh schmecken konnten. Und den Schöpfern sei es geklagt: Nicht nur sie, sondern auch viele Schüler des Großen Gilam’esh verstarben an dieser Krankheit, zuletzt mein verehrter Vorgänger, der Große und Erste Pozai’don. Kaum tausend Hydriten leben noch in Gilam’esh’gad, und noch immer sterben Brüder und Schwestern an den Folgen der rätselhaften Krankheit. So steht es geschrieben.« [5] Quart’ol zitterte, war zutiefst geschockt. Er hatte während dieses Berichtes mit eigenen Augen gesehen, was die Friedenswaffe des Zweiten Pozai’don tatsächlich war.

»Ihr habt ihre Städte verdampft?« Quart’ol hatte das Gefühl, unter ihm würde sich ein Abgrund öffnen. »Mitsamt allen Bewohnern? Alte, Kranke, Neugeborene – ihr habt sie einfach in ihre Atome zerkocht?«

»Kritisiere nicht die Entscheidungen des Großen Pozai’don! Er hat zum Wohle unseres Volkes gehandelt, im Sinne der Lehren unseres geliebten und verehrten Gilam’esh, dem Weltenwanderer und Herrn unserer Seelen!«

Die Stimme klang verärgert. Quart’ol hatte Angst vor der Macht, die sich hinter ihr verbarg und durchaus im Ansatz zu erahnen war. Trotzdem konnte er nicht schweigen. Es ging nicht.

»Nein!«, sagte er fest. »Es war nicht zum Wohle unseres Volkes, eine Massenvernichtungswaffe zu bauen! Es ist nicht im Sinne des gütigen und friedfertigen Gilam’esh, Abertausende in den Tod zu schicken! Das war es nie!«

»Möchtest du diesen Ort verlassen?«, fragte der Wächter.

Quart’ol hatte alle Mühe, seine Gefühle herunterzufahren.

Er hätte gern das Thema Scheinheiligkeit diskutiert – doch er wusste natürlich, dass man es nicht gestatten würde. Er musste vielmehr damit rechnen, jeden Moment fortgeschickt oder sogar bestraft zu werden. Also zwang er sich zur Ruhe und sagte: »Meine Frage wurde noch nicht beantwortet. Wo sind die Bewohner von Gilam’esh’gad heute?«

»Kurz nachdem Mar’ok’shimre zerstört war, die Stadt des Schrecklichen Mar’os, kamen zwei seiner Anhänger zu uns. Sie waren unbewaffnet und zeigten Reue, deshalb ließen wir sie herein. Wir wollten unsere edle Gesinnung beweisen, unsere Güte und Vergebung. Wir boten ihnen an, sie als Bürger von Gilam’esh’gad aufzunehmen, wenn sie sich die Tantrondrüsen entfernen ließen und damit die Lust am Verzehr von Fleisch. Sie willigten ein.« Der Wächter zögerte einen Moment, dann fuhr er fort: »Wir hätten es besser wissen müssen! Diese Mar’osianer waren keineswegs geläutert! Sie waren fanatische Anhänger ihres blutrünstigen Gottes, und sie brachten den Tod in unsere Stadt.«

Quart’ol offenbarte sich Wissen von kaum erträglichem Ausmaß, als der Wächter weiter sprach. Die beiden Mar’os-Anhänger hatten auf dem Weg nach Gilam’esh’gad absichtlich Fische gefressen, die an der Beulenkrankheit litten, einer hochinfektiösen Seuche. Sie war unheilbar und garantierte furchtbares Leid. Der Parasit – Myxosoma cerebralis – verursachte Beulen in der Muskulatur, die geschwürartig nach außen brachen, und er schädigte das Nervensystem so schwer, dass die Befallenen sich nicht mehr kontrolliert bewegen konnten. Sie kreisten anfallartig wie Drehwürmer um sich selbst. Hydriten unter acht Jahren starben unweigerlich. Die Älteren hatten eine Chance, zu überleben, waren dann aber entsetzlich gezeichnet. Ihre Köpfe weiteten sich, die Haut wurde schwarz und war von schwärenden Wunden bedeckt, die Wirbelsäule verwuchs ins Groteske.

»Auch die verfluchten Mar’os-Anhänger starben«, sagte der Wächter. »Doch sie gingen freudig in den Tod, denn sie glaubten an ein Paradies der Krieger, in dem sie reich belohnt würden dafür, dass sie die Gerechten und Friedliebenden mit Terror überschütteten!«

»Warum haben sie euch das angetan?«, flüsterte Quart’ol erschüttert.

»Sieh selbst!«, befahl der Wächter. Und Quart’ol sah. Sein Blick reiste durch die Straßen des alten Gilam’esh’gad, wie es sich zeigte in den Tagen der Seuche. Alle Bauten waren noch so neu, so schön. Es gab herrliche Grünanlagen, Sauerstoff produzierende Wanderkorallen auf allen Wegen, von Seepferdchen umtanzt – und Spielplätze. Doch die Hydriten! O

Ei’don! Sie sahen so schrecklich aus! Sie litten furchtbar!

Quart’ols Blick erreichte einen Platz, den der Hydrit heute selbst überschwommen hatte. Er war mit Schneckenmuscheln gepflastert, deren Spitzen auf ein Gebäude wiesen, das wie eine riesige Spindel geformt war. Zwei Portale gab es an der Frontseite. Auf dem linken, über dem die Worte Kammer der Macht in den Stein gemeißelt waren, hatte jemand eine Nachricht hinterlassen.

Rache für Mar’ok’shimre, stand dort geschrieben.

***

»Na, also. Geht doch!«, knurrte Agat’ol, als er den Soord’finn am Zügel ins Innere der Höhle zerrte. Der Mar’os-Krieger hatte es geschafft, sich durch die gerissene Felsendecke zu arbeiten, und nun breitete sich unter ihm der Park von Gilam’esh’gad aus.

Agat’ol schwang sich auf den Kampffisch und begann zu tauchen. Die Schönheit der Grünanlage interessierte ihn nicht – er wollte endlich in die Stadt. In seine Stadt! Jetzt, da er sie gefunden hatte, zweifelte der Mar’os-Krieger nicht mehr im Geringsten daran, dass er als neuer Herrscher von Gilam’esh’gad heimkehren würde. Sobald Quart’ol und die beiden anderen Mitwisser erledigt waren, verstand sich.

König Agat’ol! Das klingt gut, dachte er vergnügt. Er merkte nicht, dass der Soord’finn immer schneller wurde. Oder vielleicht: Agat’ol, der Große? Der Große Schreckliche Agat’ol?

»Verflucht!«, klackte er plötzlich und riss an den Zügeln.

Sein Kampffisch hatte die Transportqualle entdeckt! Doch es bestand keine Gefahr, von ihrer Besatzung entdeckt zu werden.

Agat’ol traute seinen Augen kaum. Schlaff, zerrissen und von Brandflecken gezeichnet hing das bionetische Wesen aufgespießt an einem Zahn, der aus dem Maul einer grauenhaften Bestie ragte.

Agat’ol musste den Soord’finn auf Abstand treiben, um das Monster überhaupt mit Blicken erfassen zu können, so groß war es. Er kannte keine Saurier, deshalb fragte er sich sprachlos staunend, was diese Kreatur derart hatte wachsen lassen. Eines aber sah er gleich, und es beruhigte ihn sehr: Sie war tot.

Der Kampffisch drängte gegen die Zügel. Er hatte Quart’ols Transportqualle so lange verfolgt, nun wollte er seine Belohnung haben und die Beute zerfetzen. Wenigstens das, was noch von ihr übrig war. Agat’ol erlaubte ihm eine vorsichtige Annäherung.

Kopf und Hals des Riesenaals ragten aus einem Loch in der Felswand, dessen Ränder wie von einem Hammer getroffen zersprungen waren. Er musste in hohem Tempo durch den Tunnel gejagt sein und sich am zu engen Ausgang verklemmt haben. Agat’ol nahm an, dass er hinter der Qualle her gewesen war. Nur sein grässliches Ende konnte er sich nicht erklären.

Elektrische Entladungen zuckten um den Körper der Kreatur, dünne blaue Blitze, die aus der verschmorten Haut kamen. Sie war überall aufgeplatzt, stand hoch.

Brandgeschmack lag im Wasser. Misstrauisch näherte sich Agat’ol dem Kopf. Das Maul war leicht geöffnet, in der Bewegung erstarrt, und das gigantische Auge darüber wurde von einer milchigweißen Schicht bedeckt. Der Mar’os-Krieger nickte wissend. Verkocht, keine Frage!

In der Transportqualle befand sich niemand mehr. Entweder hatte die Echse den Inhalt gefressen, oder Quart’ol und seinen Gefährten war die Flucht gelungen. So oder so – es gab hier nichts mehr zu tun. Agat’ol zog den Soord’finn herum, trieb ihn an. Im Vorbeischwimmen riss der Kampffisch ein Stück Quallenfleisch ab. Der Rest kam frei und sank in die Tiefe.

Agat’ol sah ihm flüchtig hinterher.

Über ihm, hinter ihm bewegte sich das riesige Auge.

Die milchige Schicht war nur eine Nickhaut, wie sie alle Echsen haben. Sie glitt beiseite. Eine Pupille kam zum Vorschein, lang und schmal, wanderte nach vorn und erfasste ihr letztes Ziel. Der Kopf schwenkte herum, unaufhaltsam, immer schneller.

Agat’ol spürte die Wasserverdrängung in seinem Rücken, blickte zurück, sah das gewaltige Maul auf sich zukommen. Es blieb keine Zeit mehr, den Soord’finn anzutreiben. Er hechtete herunter, tauchte um sein Leben.

Die Kiefer der Bestie schnappten aufeinander, schlossen sich, hielten fest. Blitze zuckten um das schwarze Riesenmaul wie ein finales Feuerwerk. Agat’ol wurde hochgespült, näher an die gigantische Echse heran. Er wehrte sich verzweifelt, doch er schaffte es nicht zu entkommen. Wolken aus Blut wogten ihm entgegen, hüllten ihn ein, raubten ihm die Sicht. Er zog den Blitzstab. Wenn schon sterben, dann als Krieger!

Niemals kampflos. Niemals!

Ein Knochenschwert verließ die roten Nebel. Der Soord’finn kam seinem Herrn mit hängenden Zügeln entgegen.

Agat’ol fasste sie im Vorbeischwimmen, hechtete auf sein Reittier. Wo war die Bestie? Er blickte zurück. Nichts zu sehen außer schummerigen Blitzen und Blut. Agat’ol hob die Füße und trat heftig zu, um den Kampffisch anzutreiben.

Seine Hacken schlugen aneinander.

Es dauerte einen Moment, bis ihm klar wurde, warum.

Agat’ol spürte den vertrauten schuppigen Rücken zwischen seinen Schenkeln, doch darunter war nur noch Wasser. Ein paar Hautlappen, eine gesplitterte Rippe, sonst nichts. Der Mar’os-Krieger tastete durch die Blutnebel nach hinten, erfühlte einen Stumpf. Sein Soord’finn endete in einer freiliegenden Wirbelsäule. Agat’ol saß auf einem Leichenteil.

»Neiiin!«

Wut siegte über Verzweiflung, ließ den Mar’osianer brüllend hoch tauchen; durch das Blut auf die Bestie zu. Er suchte ihr Auge, rammte den Blitzstab hinein und drückte ab.

Wieder und wieder. Die riesige Echse war längst tot, doch das war ihm egal. Irgendwo musste er hin mit seinem Zorn.

Allerdings befriedigte es nicht wirklich, auf ein totes Tier zu schießen, und so ließ Agat’ol zu guter Letzt von ihm ab. Es gab ja immer noch Quart’ol und dessen Gefährten! Die Drei waren reizvollere Ziele. Man musste sie nur finden.

Tief unter ihm breitete sich der Park von Gilam’esh’gad aus.

Jede Einzelheit war nicht zu erkennen aus dieser Höhe, aber hin und wieder bewegte sich etwas im wogenden Grün. Ein Fisch vielleicht? Oder ein Hydrit? Der Mar’os-Krieger setzte sich in Bewegung.

Die Schönheit der Anlage blieb ihm gänzlich verschlossen.

Agat’ol interessierten weder Riesenrispen noch Bodendecker; exotische Marsgewächse kannte er nicht, und Algen waren dem Fleischfresser ein Gräuel. So verwunderte es auch nicht weiter, dass er ärgerlich wurde, als ihm auf winzigen Tippelfüßen ein Gewächs in die Quere kam, drei Meter hoch, mit leuchtend gelben Dahlienblüten und zwei riesenhaften Knospen. Agat’ol war noch in Gedanken bei seinem Soord’finn und hatte eigentlich keine Lust auf Konfrontation, schon gar nicht mit einer dummen Pflanze, deshalb wich er zunächst einen Schwimmzug nach links aus. Als sich das Ding aber augenblicklich in dieselbe Richtung bewegte, seitlich wie eine Krabbe, kochte er über.

»Geh mir aus dem Weg, du blödes Gemüse!«, klackte er und schlug mit der Faust nach dem Grünling.

Agat’ol war nur ein einfacher Krieger – wie sollte er ahnen, dass es in Gilam’esh’gad weit mehr Geheimnisse als Offenbarungen gab? Seine Faust erreichte nie ihr Ziel. Jemand schoss aus dem Nichts heran, packte ihn am Handgelenk und riss ihn herum. Er war geschockt, versuchte zu begreifen, was er sah, fand keine Erklärung. Wer war diese schwarze, entsetzlich verkrüppelte Gestalt? Warum fühlte er sich plötzlich gelähmt?

Etwas tastete nach seinem Verstand, strömte durch seinen Körper, nahm ihn in Besitz. Agat’ol wollte schreien, sich wehren, irgendetwas tun. Doch er konnte nicht. Er konnte nur der fremden Stimme in seinem Kopf lauschen. Diesem einen Wort, das sich anhörte wie ein grausiges Todesurteil.

»Fleisch!«

Hinter ihm – unbemerkt – platzte eine der Riesenknospen auf.

***

»Bei Deimos! Das geht jetzt schon seit Stunden so, dass er da steht und zittert! Irgendwann wird er zusammenbrechen, Clarice«, meinte Vogler nervös.

»Hmm-m! Und irgendwann sind unsere Sauerstoffvorräte am Ende!« Die Marsianerin zeigte auf Quart’ol. »Als er sagte, wir sollten auf ihn warten, hatte ich an ein paar Minuten gedacht. Dieser Zustand kann doch unmöglich gesund sein…«

Das war er auch nicht, allerdings aus anderen Gründen, als Clarice vermutete.

Quart’ol hatte sein Versprechen längst vergessen, nur nach Dingen zu fragen, die für ihn wichtig waren. Ein wissbegieriger Geist wie er konnte sich nicht mit Brosamen zufrieden geben – er wollte alles, und er wollte es jetzt! Der Wächter beantwortete jede seiner Fragen und zog den Hydriten immer tiefer in Geheimnisse hinein, die schon einzeln kaum zu ertragen waren. Quart’ol war am Ende seiner Kräfte, mental überlastet und körperlich kurz vor dem Kollaps. Dennoch fragte er weiter; wie in Trance, kaum noch fähig, etwas aufzunehmen. Es gab so viel zu ergründen, so viel zu erfahren!

Quart’ols Gefährten hörten nichts von dem, was er hörte.

Sie wussten nicht einmal, dass überhaupt eine Unterhaltung stattfand. Clarice hatte schon mehrmals darauf gedrängt, den immer schwächer werdenden Hydriten nach draußen zu bringen. Doch gerade als auch Vogler zu dem Schluss kam, man solle Quart’ol der offenbar hypnotischen Anziehungskraft dieser rätselhaften Riesenmuschel entreißen, geschah etwas Unerwartetes.

Quart’ol drehte sich um, seinem Blick nach in tiefster Trance, und eine fremde Stimme begann aus ihm zu sprechen – auf Englisch, über das Headset.

»Nehmt euren Gefährten und verlasst diesen Raum!«, befahl der Wächter. »Es gab einen Kurzschluss in der Sicherheitsschleuse zum Bestiarium. Eine der Bestien ist im Schleusentunnel verendet, und andere haben sich durch ihren Körper ins Freie gefressen. Nun befinden sie sich auf dem Weg in die Stadt! Sie sind sehr gefährlich! Flieht aus Gilam’esh’gad, so lange ihr noch könnt!«

Vogler raunte Clarice zu: »Die Viecher haben dasselbe Prinzip angewendet wie wir; nur haben sie statt der Qualle einen Schutzschild aus Monsteraal gegen die elektrischen Entladungen benutzt! Denkst du, sie sind intelligenter als –«

»Wir sollten nicht denken«, zischte ihn die Marsianerin an.

»Wir sollten handeln!«

Kaum hatten sich die Beiden in Bewegung gesetzt, da ließ der Wächter den mentalen Kontakt zu Quart’ol abreißen. Der Hydrit brach zusammen, sank auf den Boden mit seinem Belag aus uralten zerkämpften Brustpanzern längst vergessener Hydree-Generationen. Es war sicher nur ein Zufall, dass er genau auf den Schild zu liegen kam, der dem Bruder des letzten Großen Ramyd’sams gehört hatte und einen interessanten Namenszug auf wies: Madr’ak. Die Marsianer bemerkten das nicht. Es hätte sie auch nicht gekümmert.

Vogler und Clarice packten ihren Gefährten und zogen ihn hoch. Clarice wollte einen Blick in die weiße Schneckenmuschel werfen, was ihr aber nicht gelang, weil Vogler ihr erst ungewollt die Sicht versperrte und dann mit Quart’ol los schwamm, sodass keine Zeit mehr zum Nachschauen blieb. Clarice sollte nie erfahren, welches Glück sie in diesem Moment gehabt hatte. Die Macht im Inneren der Muschel hätte sie getötet.

So aber gelangten sie unbeschadet hinaus ins Freie.

Wummernd schloss sich das große Portal hinter ihnen. Die Bewegung des Wassers verlief, aufgewirbeltes Sediment sank zurück auf den Boden, und erneut nahm die Stille Besitz von diesem Raum mit seiner Weite, seinen Geheimnissen und den Wänden voller Sternenlicht.

Ein paar Herzschläge verpochten, dann wuchs ein Schatten aus der mächtigen Schneckenmuschel. Jemand glitt ins Freie – ein Wesen, das man kaum noch als Hydrit erkennen konnte. Und doch war es einer. Der Wächter sah sich um, wohl um sicher zu gehen, dass seine Besucher das Gebäude verlassen hatten. Er blickte kurz zu dem Rundgewölbe hinüber, das von innen den zweiten Eingang umschloss. Früher hatten in der Kammer der Macht Waffen gelegen und die Baupläne für den Molekularbeschleuniger. Heute lauerte darin der sichere Tod.

Die breite, immer enger verlaufende Schleifenrille der Schneckenmuschel war mit bionetischer Nährmasse gefüllt, an die man einen Symbionten gesetzt hatte. Er sorgte dafür, dass sie sich wieder und wieder regenerierte und ihren kostbaren Inhalt am Leben erhielt.

Dreizehn pulsierende, amorphe und durch ein Netz hauchdünner Fasern verbundene Einschlüsse waren in dem schimmernden Gewebe zu erkennen. Sie produzierten Energie, und offensichtlich mehr davon, als sie an sich binden konnten.

Der Überschuss materialisierte als Lichtflecken, die an den Wänden hingen und ein Eigenleben zu besitzen schienen. Kam man ihnen zu nahe, huschten sie fort; manche sogar bis hinauf in die Muschelspitze, von wo sie wie aus einer Strahlenkanone abgeschossen im Wasser verschwanden.

Der Wächter ignorierte sie und verbeugte sich tief vor den dreizehn Existenzen, jenen Weltenwanderern und Quan’rill, die ihm so uneingeschränkt vertrauten. Sie konnten neue Körper übernehmen, wann immer sie es wünschten. Doch sie hatten mit Hilfe hoch entwickelter Bionetik den Kreis des Lebens auf unbestimmte Zeit verlassen, um in der Stille unter dem Sternenlicht ihren eigenen Kreis zu formen: die Chronik von Gilam’esh’gad, das lebende Vermächtnis einer großartigen Kultur…

»Wir kommen hier niemals raus, Vogler! Das ist gar nicht möglich!« Clarice sah sich gehetzt um. Sie und ihr Gefährte hatten sich mit dem bewusstlosen Quart’ol hinter eine Straßenecke gerettet – gerade noch rechtzeitig, um einem vorbei ziehenden Plesiosaurus Rex zu entkommen.

Das Monster war auf der Jagd. Es glitt durch die Stadt, unbeweglich, den langen Hals vorgereckt, und prüfte die Witterung. Manchmal fuhr sein Kopf auf eines der Häuser los, krachte ohne Rücksicht gegen sich selbst durch die Wände.

Wenn er wieder zurückkam, hing ein zappelndes Wesen an dem entsetzlichen, riesenhaften Raubtiergebiss. Ein Haps, dann war es verschwunden. Nur eine Blutfahne blieb zurück.

Ab und an zuckten Blitze auf, irgendwo nördlich vom Stadtkern.

»Das kommt aus dem Park«, sagte Vogler. »Ich vermute, dass die meisten Saurier noch dort sind. Die Hydriten werden versuchen, sie vor der Stadt abzufangen.«

»Woher weißt du, dass es Hydriten sind, die da schießen?«, fragte Clarice.

Vogler stutzte. Er dachte nach, drehte sich der Gefährtin zu und sagte: »Ich weiß es nicht, und es ist mir ehrlich gesagt auch vollkommen egal. Hauptsache, die Bestien werden aufgehalten.« Er zeigte nach oben. »Wir müssen da hinauf, Clarice! Die Rettungsboote sind unsere einzige Chance, aus der Stadt zu kommen.«

»Vergiss es!« Clarice winkte energisch ab. »Es sind mehrere Kilometer bis zur Decke, und wir wären die ganze Zeit in freiem Wasser unterwegs, ohne jede Möglichkeit, uns zu verstecken. Wenn wir das versuchen, werden uns die Saurier wie Wasserflöhe wegschnappen.«

»Soll ich dir sagen, was die Alternative ist? Hinlegen und sterben!«, knurrte Vogler ärgerlich. »Du brauchst mich nicht auf das Offensichtliche aufmerksam zu machen, ich weiß selber, wie gefährlich die Sache ist. Aber wir haben keine Wahl! Quart’ol kann sich nicht helfen in seinem Zustand, uns geht der Sauerstoff aus… worauf willst du warten? Auf ein Wunder?« Er atmete tief durch. »Hör zu. Du siehst doch den Turm da hinten, das große Ding, das die ganze Stadt überragt. Wir werden jetzt versuchen, uns bis dorthin durchzuschlagen. Dann steigen wir im Inneren auf, so weit es irgend geht, und tauchen erst von dort ins freie Wasser.« Vogler breitete seine Hände aus. »Das ist das Beste, was ich anbieten kann!«

»Ich nehme es«, sagte Clarice trocken. »Aber das schwöre ich dir: Sollten wir hier je lebend rauskommen, ziehe ich um in die Wüste!«

Vorsichtig, den immer noch bewusstlosen Quart’ol zwischen sich, schwammen die Marsianer los. Niemand war zu sehen in den Straßen, vor den Häusern, auf den Plätzen; es herrschte tiefe Stille in der Stadt, und doch merkten die Gefährten, dass sie nicht allein waren. Hier und da huschten Schatten davon, wirbelte eine schnelle Bewegung in den Eingängen das Bodenreich auf. Den Plesiosaurus konnten sie nirgends entdecken, was nicht gut war, und das Feuer der Blitzstäbe im Park schien näher zu kommen. Vogler und Clarice waren sich einig: Gilam’esh’gad war kein Ort, an den sie sich gerne erinnern würden!

Als sie den Turm erreichten, hatte sich Quart’ol wenigstens so weit erholt, dass er nicht mehr wie ein totes Gewicht an ihren Armen hing, doch er agierte noch immer wie in Trance –Vogler schilderte ihm die Situation, und er nahm es hin wie einen Wetterbericht. Daran änderte sich auch nichts, als der Eingang plötzlich krachend zerbarst.

Die Gefährten hatten inzwischen schon einige Stockwerke zurückgelegt, senkrecht hoch durch einen geräumigen Mittelschacht, von dem schraubenförmig Flure zu den Wohneinheiten abgingen. Dennoch spürten sie die Erschütterung, sahen hier und da dekorative Gegenstände umfallen. Wieder holte der Plesiosaurus aus.

Sein elend langer Hals übertrug eine solche Schwungkraft auf den Schädel, dass er einer Abrissbirne gleich an die Mauern schlug. Sie hatten ihm nichts entgegenzusetzen. Es krachte und dröhnte, Risse bildeten sich im Muschelkalkputz, und da war ein unheilvolles Knirschen überall.

Vogler und Clarice schwammen um ihr Leben, stießen Quart’ol wieder und wieder an, damit er nicht zurückfiel. Die Turmspitze kam näher. Der gigantische Saurier draußen hämmerte sich weiter mit brachialer Gewalt ins Gebäude hinein. Er folgte der Witterung der drei Gefährten, war aber zum Glück nur stark und nicht klug. Das hielt ihn davon ab, einfach an der Außenwand hoch zu tauchen. Längst hatte er den Eingang so zertrümmert, dass er seinen Kopf hindurch stecken konnte, und Clarice schrie gellend auf, als sie ihn unter sich den Schacht herauf kommen sah an diesem Hals, der kein Ende nehmen wollte. Er hatte aber eins, und diese Erkenntnis – die sich schmerzhaft für den Saurier gestaltete, weil seine Schulterpartie mit scharfem Ruck an die Trümmer des Eingangs stieß – löste eine Katastrophe aus.

Die Bestie begann zu toben. Ihr Kopf stand senkrecht hoch, der Körper befand sich draußen, und auf dem Hals lastete das Gewicht des größten Turmes von Gilam’esh’gad. Statt sich zurückzuziehen, schlug der Plesiosaurus mit dem Schädel gegen die Schachtwände, biss in Mauervorsprünge, fetzte ganze Wohnungsfronten weg. Was zerbrach, fiel nach unten und schüttete ihn mehr und mehr zu. Irgendwann hörte er auf, den Kopf zu bewegen – und nutzte stattdessen die Schultern.

Das Monster stützte sich mit seinen riesigen Knochenflossen an der Wand ab, holte aus und rammte den Turm.

Ein Mal, zwei Mal. Immer wieder. Es waren keine Steine, die davon flogen, es waren Wände.

Die Marsianer erreichten das Dach, fanden einen Ausgang.

Der Turm schwankte bereits, als sie Quart’ol mit vereinten Kräften nach draußen zogen. Kaum hatten sie mit dem Auftauchen begonnen, waren nur ein kleines Stück entfernt, da senkte sich das Gebäude unter ihnen wie ein waidwundes Tier zur Seite – und stürzte um.

Die Folgen waren schrecklich. Der Turm stand mitten in der Stadt; er zerbrach beim Fallen, riss gleich mehrere Hochhäuser ein und zertrümmerte ganze Straßenzüge voll kleinerer Bauten.

Innerhalb von Sekunden verhüllte eine riesige weiße Wolke aus Muschelstaub das Stadtzentrum, die sich unablässig weiter ausbreitete.

Über ihr schwammen die drei Gefährten zum Felsendach hoch, wo Tausende von Rettungsbooten angedockt waren.

Vogler wuchs in diesen Momenten über sich selbst hinaus. Er half Clarice und Quart’ol an Bord, setzte sich an eine Steuerung, die nicht mehr als entfernte Ähnlichkeit mit der einer Transportqualle hatte, und brachte das Boot zum Fahren.

Nur – wohin sollte er es steuern? Zurück zu dem Tunnel, in dem der verendete Monsteraal steckte… und wo sich jetzt eine Herde Saurier herumtrieb? Selbst wenn sie denen entkamen – im Bestiarium dahinter warteten noch viel mehr auf Beute. Und es war nicht einmal sicher, ob sie das Tor, durch das sie gekommen waren, wieder passieren konnten.

Also steuerte Vogler in die entgegen gesetzte Richtung, in der vagen Hoffnung, dort vielleicht einen Ausgang zu finden; einen Fluchtweg, der nach draußen führte.

Quart’ol fand allmählich wieder zu sich, wollte wissen, was geschehen war. Clarice sprach mit ihm, behielt dabei aber die Stadt im Blick. Die Marsianerin sog jedes Mal scharf die Luft ein, wenn sie einen Saurier entdeckte – egal, wie weit entfernt er war. Das zerrte gewaltig an Voglers Nerven. Er brachte es nicht fertig, das Rettungsboot in freies Wasser abzusenken, und so schrottete er auf seinem Weg ein ganzes Bataillon der bionetischen Fahrzeuge.

Plötzlich schrien sie beide auf, Clarice und Quart’ol. Als Vogler sich nach ihnen umdrehte und den Grund dafür sah, wurde er kalkweiß. Ein riesiges, grauenhaftes Maul voller Zähne flog von unten auf das Rettungsboot zu.

Plesiosaurus Rex hatte seine Beute aufgespürt.

»Weg da! Lass mich ans Steuer!«, befahl Quart’ol – den Göttern sei Dank! – wieder mit gewohnt fester Stimme. Vogler taumelte bei Seite, glitt erschöpft an der bionetischen Wand herunter und blieb einfach sitzen. Er konnte nicht mehr.

Schnapp ging es draußen, und messerscharfe Echsenzähne schlugen aufeinander, knapp am Rettungsboot vorbei. Quart’ol jagte das Gefährt über den Saurierschädel und sofort steil nach unten, an die Oberseite des Monsternackens. Die Bestie war verwirrt, weil sie ihre Beute nicht mehr sah, und begann zu suchen. Hin und her schwenkte der lange Hals, zum Glück nicht allzu schnell. Quart’ol schaffte es, das Boot simultan zu bewegen.

»Allzu lange können wir das nicht durchhalten«, stöhnte Clarice. »Wir werden sterben, so oder so.«

Quart’ol knurrte unhydritenhaft. »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, zitierte er eine menschliche Redewendung. »Ich weiß, wo sich der reguläre Zugang nach Gilam’esh’gad befindet!«

»Aber woher…?«

»Ich habe in der Kammer des Wissens eine Menge Fragen gestellt und bekam eine Menge Antworten«, sagte Quart’ol und zog die Rettungsqualle abermals herum. »Der Zugang über das reich verzierte Tor ist für alle, die unwissend in die Stadt gelangen wollen, ein Todesurteil, und die Saurier sind die Vollstrecker. Der wahre Zugang liegt in der Höhlendecke nicht weit von hier. Ich hoffe, ich kann ihn erreichen.«

Allerdings machte es der Plesiosaurus Quart’ol unmöglich, dessen Deckung zu verlassen. Und wenn der Saurier erst anfing zu tauchen, würde die Entfernung zur Schleuse bald zu groß werden, um sie unbeschadet zu überwinden.

Quart’ols Finger huschten über die Steuerung, bereiteten ein spezielles Manöver vor. Anders als die dicken Transportquallen waren hydreeische Rettungsboote mit einem Zusatzantrieb ausgestattet, den man kurzfristig zuschalten konnte. Eine Art Turbobooster, sozusagen. Wie er sich auswirkte, wusste Quart’ol nicht. Er sollte es aber gleich erfahren.

Urplötzlich schwenkte der Saurierkopf in die Tiefe. Quart’ol schlug auf ein blau gekennzeichnetes Kontaktfeld, und die Rettungsqualle schoss los. Nun lagen Gedeih und Verderb in den bionetischen Händen einer uralten Technik.

Bis Quart’ol »Festhalten!« gesagt hatte, war das Boot schon an der Schleuse, raste durch eine elektrostatische Sicherung und schoss senkrecht in die Höhe, hinein in einen Tunnel ohne Licht. Er führte in einer gebogenen Linie durch den Fels über Gilam’esh’gad. Die Gefährten warteten bange darauf, ob die Bestie hinter ihnen her kam – zumindest Hals und Kopf, denn der Körper war zu massig für den Tunnel.

Der Plesiosaurus hatte gerade noch gesehen, dass etwas in der Schleuse verschwunden war. Nun hing er unter ihrer Öffnung und versuchte erneut, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.

Diesmal allerdings sollte er scheitern: die Felsenkuppel von Gilam’esh’gad konnte nur ein Molekularbeschleuniger zerstören.

Trotzdem blieben die Stöße des Monsters nicht ohne Wirkung. Es waren nur leichte Erschütterungen, die den Felsen durchliefen, aber sie genügten, um weiter südlich an der Waffenkuppel noch ein weiteres beschädigtes Element abstürzen zu lassen. Es zerbrach nur eine einzige Steinplatte, mehr nicht. Und bewirkte doch Dramatisches…

Quart’ols Rettungsboot erreichte unterdessen eine weitere Schleuse, wurde automatisch abgebremst, passierte eine letzte Sicherung – und glitt hinaus in den Pazifik.

Zum Jubeln blieb keine Zeit. Der Druckunterschied war so immens, dass die Qualle sich rasend schnell zusammenzog und ihre Insassen wie eine zweite Haut umschlang. Der Hydrit hatte alle Mühe, an die Steuerung zu kommen. Bis seine tastenden Fingerspitzen das richtige Kontaktfeld gefunden hatten und der Kabinendruck sich stabilisierte, waren die Marsianer kurz davor, zerdrückt zu werden.

Quart’ol kümmerte sich um sie, hatte alle Hände voll zu tun.

Er aktivierte die Scheinwerfer und ließ das Boot einfach treiben.

So näherten sie sich der Waffenkuppel – und wurden Zeuge, wie sich weitere Träger lösten und auf das Plateau sanken. Die Erschütterungen hatten jedoch längst aufgehört; etwas anderes musste der Auslöser der Zerstörung sein. Ein weiterer Saurier?

Aber das hätte bedeutet, dass die Bestien einen Weg nach draußen ins freie Meer gefunden hätten. Vorsichtig ging Quart’ol weiter heran.

Und dann sahen sie in den diffusen Schatten hinter dem Trägergespinst ein großes Wesen, das sich gegen die Trümmer zu stemmen schien, das wütete und sich drehte und allmählich darunter frei kam. Kein Saurier. Es sah mehr aus wie ein schwarzer Vogel mit spitz zulaufenden Schwingen.

Neugierig steuerte Quart’ol die Rettungsqualle noch näher heran, doch bevor Einzelheiten sichtbar wurden, stürzte eine ganze Seite der Waffelkuppel in sich zusammen. Sedimente wallten auf und raubten ihnen die Sicht. Clarice glaubte noch zu erkennen, dass der schwarze Vogel frei kam, heftig mit den Schwingen schlug und in der nächsten Sekunde aus dem Licht der Scheinwerfer verschwand.

Was immer das für eine Kreatur gewesen sein mochte, offenbar hatte sie kein Interesse daran, sie anzugreifen.

»Machen wir uns auf den Weg«, sagte Quart’ol müde. Er machte einen niedergeschlagenen Eindruck. »Es wird Zeit, nach Augustus Island zurückzukehren…«

»Was hast du?«, fragte Clarice, die seine trübe Stimmung bemerkt hatte. »Wir sollten froh sein, Gilam’esh’gad lebend entkommen zu sein!«

Quart’ol zuckte die schuppigen Schultern. »Aber wer wird uns glauben, dass wir dort waren?«, fragte er dumpf. »Wenn wir wenigstens ein Artefakt geborgen hätten, das die Existenz der Stadt beweist. Aber wir haben nichts. Nichts, was den Gilam’esh-Bund überzeugen könnte.«

»Willst du etwa noch einmal…«, begann Vogler alarmiert.

»… zurück?« Quart’ol schüttelte den Kopf. »Bin ich lebensmüde? Nur – solange die Saurier frei in der Stadt herumschwimmen, wird niemand mehr dorthin gehen können. Ich fürchte, Gilam’esh’gad wird seine Geheimnisse und Rätsel noch eine ganze Weile für sich behalten…«

Epilog Ein Peitschenschwanz schoss aus der Tiefe und fegte das letzte Hindernis hinweg. Die Schwingen kamen hoch, Sedimentwolken mit ihnen, und der Körper ruckte aus seinem Gefängnis.

Frei, endlich frei! Die letzten Träger sanken noch mit dumpfem Poltern auf den Grund, als der mächtige Todesrochen schon nach oben strebte.

Sein Zusammenprall mit der Raumfähre der Primärrassenvertreter, der Sturz in lichtlose Tiefen – wie lange war das her? [6] Thgáan wusste es nicht. Es hatte auch keine Bedeutung mehr. Alles was zählte, war die Freiheit. So grenzenlos, so belebend!

Der Kristallsplitter auf Thgáans Stirn erwachte wie aus langem Schlaf und begann zu glühen. Grüne Schimmer tanzten durch den Marianengraben. Thgáan erinnerte sich: So war es auch gewesen, als er bei seiner Wanderung durch die Meere plötzlich diese rätselhaften Signale empfangen hatte und ihnen gefolgt war. Eine Energiequelle verbarg sich unter den Felsen am Meeresgrund, gebündelt und mentalen Ursprungs, als hätten sich kommunizierende Intelligenzen zu einer Einheit verbunden.

Das hatte er eigentlich erforschen wollen. Doch bei dem Versuch, einen Zugang zu finden, war er in diese mit Waffen bestückte Kuppel eingedrungen und hatte tragende Teile mit seinen Schwingen gestreift. Ein Teil war kollabiert und hatte ihn unter den Trümmern begraben und festgehalten.

Der Todesrochen strebte zügig in die Höhe. Es gab mehr zu erforschen als das Leben in der Tiefe! Die ganze Welt stand ihm offen – fremde Länder, ja Kontinente voller Rätsel und Wunder. Und hatte er nicht alle Zeit zur Verfügung, um sie zu bereisen? Was mochte ihn über den Wellen erwarten? Was hatte sich verändert, seit er das letzte Mal durch die unendliche Weite des Himmels gezogen war?

Und was war aus seinen Herren geworden, den Daa’muren?

Die Freude, endlich wieder frei zu sein, entlud sich, als er die Wasseroberfläche durchbrach, in einem gewaltigen mentalen Schrei, der die Atmosphäre zum Schwingen brachte…

Ora’sol’guudo wurde jäh aus seiner Trance gerissen. Im ersten Moment noch orientierungslos wie stets, nachdem er den grünen Kristall in seinen Privaträumen konsultiert hatte, löste er die Echsenpranken von dessen schwach glimmender Oberfläche.

Dann sandte er seine Geistfühler aus, witterte nach der Präsenz, die er für einen Sekundenbruchteil zu spüren geglaubt hatte, ohne sie erkennen zu können.

Was war das für ein Impuls gewesen? Ein kurzer Ruck des Wandlers, dessen Antrieb noch immer nicht angelaufen war, obwohl die Strahlung ausreichend hohe Werte erreichte – und nebenher dafür sorgte, dass alle Technik der Primärrassenvertreter ausgefallen war? Nein, entschied der Sol nach kurzem Lauschen. Die Emission des Wandlers war unverändert. Aber was hatte ihn dann aus der telepathischen Verbindung mit dem grünen Kristall gerissen, der ihm einst als Hülle gedient hatte und nun einen anderen Geist beherbergte?

Nachdenklich strich der Sol über die kristalline Struktur.

Hing der Impuls vielleicht mit dem geheimnisvollen Ruf zusammen, der alle menschlichen Telepathen nach Australien zog und den Grao’sil’aana und Daa’tan untersuchen sollten?

Unwahrscheinlich – dazu hatte er zu vertraut geklungen.

Ora’sol’guudo gab es auf, darüber nachzugrübeln. Er würde wachsam bleiben, das genügte. Denn wer sollte ihm und dem Volk der Daa’muren schon schaden können…?

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 184 »Die Herren von Sydney«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 184 »Die Herren von Sydney«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 177 »Im Reich der Hydriten«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 177 »Im Reich der Hydriten«

 [5]Siehe Maddrax Nr. 177 »Im Reich der Hydriten«

 [6](38 Bände und etwas über eineinhalb Jahre; siehe MADDRAX 148 »Flug ohne Wiederkehr«)
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